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    Gary Howell, Andrew Bird, Keith Solder, Diana Gimber (jetzt Diana Solder), Cliff Shaeffer und Arlene Baxter (jetzt Arlene Harvey) gewidmet– meinen Freunden aus Teenagertagen, die es– dank Facebook– noch heute sind. Wo sind nur all die Jahre geblieben?


    


    Mein Dank geht an Polly Nolan für ein weiteres einfühlsames und dennoch sorgfältiges Lektorat; an Pedro Albano für die (in diesem Fall unbewusste) Nutzung seines wundervollen Namens sowie an AndrewF. Gulli vom Strand Magazine, der eine zentrale Idee dieses Buches für eine Kurzgeschichte ablehnte (was mir ermöglichte, sie in diesem Roman zu verwenden), mir dann aber den Auftrag erteilte, stattdessen etwas anderes zu schreiben.

  


  
    
  


  1


  Die Arme um das straff gespannte, von Salzwasser benetzte Tauwerk geschlungen, dessen Hanffasern ihm rau über die Wange kratzten, hielt Sherlock Holmes hoch oben in der Takelage der Gloria Scott Ausguck, während das Schiff durch die stürmische See pflügte. Über ihm kreischten die Möwen wie hungrige Babys. Auf den Lippen konnte er die salzige Gischt schmecken, die die Luft erfüllte. Monatelang hatte er nun mit diesem Geschmack gelebt. Er fragte sich, wie sein Leben wohl ohne all das sein würde… ohne das pausenlose Stampfen und Rollen des Schiffsdecks unter den Füßen, ohne das ständige Knallen der Segel, wenn jäh der Wind in sie fuhr, ohne die dauernden Rufe der Seeleute und die Befehle, die der erste Steuermann, MrLarchmont, übers Deck bellte.


  Der Himmel über ihnen war grau und von dicken, regenschweren Wolken verhangen. Auch die See war grau. Monatelang war Sherlock es gewohnt gewesen, auf jadegrüne Wellen zu blicken, die wie funkelnde Juwelen das Schiff umgaben, bei Tag den klaren tiefblauen Himmel über sich und nachts das schwarze, funkelnde Sternenfirmament. Doch nun war es, als wäre allem die Leuchtkraft entzogen worden. Der Himmel und die See hatten die gleiche Farbe wie der Rauch angenommen, der aus den Fabrikschornsteinen der englischen Industriegebiete quoll.


  Er war fast zu Hause.


  Irgendwo unmittelbar hinter dem Horizont lag die Westküste Irlands– die Station ihrer Reise, auf der das Schiff England am nächsten kommen würde. Die Station, an der er von Bord gehen wollte, um von dort aus heimzufinden. Er hatte nicht vorgehabt, England zu verlassen– damals, vor all den Monaten, als es ihn auf die Gloria Scott verschlagen hatte. Eine geheimnisvolle Organisation, die sogenannte Paradol-Kammer, hatte ihn seiner Familie und seinen Freunden entrissen, hatte ihn gekidnappt, betäubt und schließlich auf das Schiff verschleppt. Während der letzten beiden Jahre war er der Kammer unbeabsichtigt mehrere Male in die Quere gekommen– ernsthaft genug, dass sie ihn aus dem Weg räumen wollte. Womöglich hatte sie ihn aber auch verschleppt, damit er für sie in China, wohin das Schiff unterwegs gewesen war, einen Job erledigte. Vielleicht war es auch ein bisschen von beidem. Soweit er es beurteilen konnte, unternahm die Paradol-Kammer niemals etwas nur aus einem einzigen Grund. Die Pläne, die sie verfolgte, waren in andere, größere Pläne eingebettet und diese wiederum in sogar noch größere– ein Mechanismus, der einem komplizierten Uhrwerk ähnelte.


  Laut MrLarchmont würde die Gloria Scott in Galway an der Spanish Arch festmachen und für einige Tage im Hafen bleiben, bevor sie nach Antwerpen weiterfuhren. Denn dort würden sich für die Ladung, die sie in Shanghai aufgenommen hatten, die besten Preise erzielen lassen. Sherlock jedoch wollte in Galway von Bord gehen, seine Heuer wie jedes andere Mannschaftsmitglied in Empfang nehmen und sich quer durch Irland nach Dublin auf den Weg machen. Von dort konnte er eine Fähre nach Liverpool nehmen und schließlich weiter mit dem Zug nach London fahren, um dann… ja, um sich dann eigentlich wohin genau zu begeben? Das war die Frage, die ihn unablässig beschäftigte.


  Sollte er nach Holmes Manor zurückkehren? Nach Hampshire, zu seiner Tante und seinem Onkel, so, als wäre er nie fort gewesen? Oder vielleicht zu seinen Eltern, falls sein Vater mittlerweile aus Indien zurückgekehrt und seine Mutter sich von ihrer langwierigen Krankheit erholt hatte? Und was war mit seinen Freunden? Würde Matty immer noch da sein, oder hatte er sich wieder auf die Fahrt über die Binnenkanäle begeben, um irgendwo ein anderes Fleckchen zu finden, an dem er sich irgendwie durchschlagen konnte? Würde Rufus Stone immer noch Violine in Farnham unterrichten und hinter den Frauen her sein? Oder hatte Sherlocks Bruder Mycroft ihn irgendwo anders hinbeordert, um Informationen für die britische Regierung zu sammeln? Und was mochte wohl mit Sherlocks Lehrer, Amyus Crowe, sein? Und dessen Tochter Virginia?


  Seine Hand glitt in die Höhe, um die Stelle seines Hemdes zu betasten, unter der sich– klein zusammengefaltet in einem Ledersäckchen, das er um den Hals trug– der Brief befand. Der Brief, den Virginia ihm geschrieben und dann Mycroft anvertraut hatte, damit dieser ihn an Sherlock weiterleitete. Er hatte ihn in Shanghai am Kaiufer gelesen, und seine Welt war auf eine Weise in sich zusammengestürzt, wie er es nie für möglich gehalten hätte.


  
    Lieber Sherlock,


    


    dies ist der schwerste Brief, den ich jemals schreiben musste, und vermutlich auch der schwerste, den ich jemals schreiben werde. So viele Male habe ich ihn schon angefangen, und jedes Mal habe ich wieder aufgegeben. Aber Dein Bruder ist gerade hier bei Vater zu Besuch, und er meinte, wenn ich wolle, dass der Brief Dich erreicht, sei dies meine letzte Chance. Ich schulde Dir eine Erklärung darüber, was passiert ist. Hier also ist sie nun. Ich wünschte, es wäre anders.


    Du bist eine lange Zeit von zu Hause fort gewesen, und Dein Bruder sagt, dass Du für eine ganze Weile nicht heimkommst– wenn Du es denn jemals wirst. Ich kenne Dein Wesen, und ich weiß, dass Du neue und interessante Dinge magst. Ich denke, dass Dir auf Deiner Reise nach China jede Menge interessante Dinge begegnen, und ich würde Dir nicht eine Sekunde lang Vorwürfe machen, wenn Du Dich dazu entschließt, dort zubleiben, um im Orient ein neues Leben zu beginnen.


    Vielleicht mache ich mir ja etwas vor. Aber ich glaube, dass sich in dem Jahr, das wir miteinander verbracht haben, zwischen uns eine besondere Beziehung entwickelt hat. Ohne Zweifel haben wir viele gemeinsame Erfahrungen gemacht. Ich habe für Dich Gefühle empfunden, wie ich es noch nie zuvor in meinem Leben für jemand anderes getan habe. Und so, wie Du mich angesehen hast, war mir bewusst, dass Du für mich genauso empfindest. Das Problem ist nur, dass die Zeit nicht stillsteht. Während Deiner Abwesenheit hat Vater begonnen, den Sohn eines amerikanischen Geschäftsmanns zu unterrichten, der unmittelbar außerhalb von Guildford lebt. Eines Tages bin ich ihm begegnet, als er bei Vater zu Besuch war, und ehe wir es uns versahen, haben wir uns stundenlang miteinander unterhalten. Seitdem haben wir viel Zeit miteinander verbracht. Er kann fast ebenso gut reiten wie ich. Er ist groß und schlank wie Du. Aber er hat blonderes Haar, und seine Haut wird schnell braun. Er bringt mich zum Lachen. Sein Name ist Travis– Travis Stebbins.


    Was ich Dir nun sagen muss, ist, dass er klar zum Ausdruck gebracht hat, dass er mich eines Tages zu seiner Verlobten machen möchte und später schließlich zu seiner Frau. Eine Weile lang habe ich das nur lachend abgetan. Dachte ich doch, dass er sich lediglich in das erstbeste amerikanische Mädchen vernarrt hätte, das ihm in England über den Weg gelaufen ist, und er schon bald jemand anderes finden würde. Aber dem war nicht so, und nach und nach ist mir klargeworden, wie sehr ich ihn mag. Ich wäre sicher nicht unglücklich an seiner Seite, und ich weiß, dass er sich um mich kümmern würde. Würde ich ablehnen und auf Deine Rückkehr warten, könnte das hingegen eine ziemlich lange Zeit für mich werden.


    Und was, wenn Du jemand anderes kennenlernst, während Du fort bist? Was würde ich tun, wenn Du nach drei Jahren Warten mit einer chinesischen Ehefrau wiederkämest?


    Ich habe Vater gefragt, was ich tun soll, aber er will mir keinen Rat geben. Er denkt viel an Dich, und ich weiß, er wünscht sich, Du wärest hier. Ich glaube, das ist einer der Hauptgründe, dass er in England bleibt– weil er Dich eines Tages wiederzusehen und an der Stelle mit Deinem Unterricht fortzufahren hofft, an der er aufgehört hat. Aber er möchte mich auch glücklich und in guten Händen sehen; und ich glaube, dieser Teil von ihm sehnt sich danach, aller Verantwortung ledig jederzeit aufbrechen zu können, wohin immer er will, um irgendwo im Freien unter dem Sternenzelt zu schlafen. Er ist nun einmal nicht häuslich.


    Genauso wenig wie Du natürlich, und das wirst Du auch niemals sein. Vermutlich ist das der Hauptunterschied zwischen Dir und Travis. Ich kann ihn mir vorstellen, wie er neben dem Kamin steht und ein Kind in den Armen wiegt. Aber ich glaube nicht, dass in Deiner Zukunft Kinder oder häusliche Freuden eine Rolle spielen. Ich hoffe, Du verstehst meine Entscheidung.


    Matty treffe ich übrigens immer noch von Zeit zu Zeit. Urplötzlich taucht er wie aus dem Nichts auf, um ein paar Stunden zu bleiben und dann wieder zu verschwinden. Ich habe das Gefühl, dass ihm das Leben in Farnham behagt– denn seitdem Du weg bist, hat er zugelegt.


    Sein Pferd Albert ist gestorben. Aber er hat jetzt ein anderes, ein großes Tier mit zottigen Fesseln namens Harold. Er (Matty, nicht Harold) fragt unablässig, ob ich von Dir gehört habe.


    Dein Bruder meinte, er würde meinen Brief zusammen mit seinem befördern. Aber was er Dir niemals schreiben würde, ist, dass er Dich ganz schrecklich vermisst. Im Gegensatz zu früher hat er sich verändert… er ist zurückhaltender geworden, griesgrämiger. Sogar Vater hat diesbezüglich schon einmal eine Bemerkung fallen lassen.


    Ich wünschte, es gäbe mehr zu berichten. Aber das Leben geht so ziemlich seinen Gang wie vor Deiner Abwesenheit– mit der bedeutenden Ausnahme natürlich, dass Du nicht da bist. Ich wünschte, Du wärest hier. Ich wünschte, die Dinge wären anders, als sie es gerade sind. Aber das Leben hat uns nun mal auf unterschiedliche Bahnen geworfen, und es gibt keine Möglichkeit zur Umkehr.


    Ich merke, dass ich jetzt besser Schluss machen sollte. Wenn ich weitermache, fange ich noch an zu heulen, und meine Tränen werden die Worte so verschmieren, dass Du sie nicht mehr lesen kannst. Was ja vielleicht ein Trost für Dich wäre.


    


    In Liebe,


    Virginia

  


  Die Tinte war violett, wie Sherlock gleich beim ersten Lesen aufgefallen war. Die Farbe ihrer Augen. In keinem Schreibwarenladen hatte er jemals zuvor violette Tinte gesehen. Vielleicht hatte sie aus Amerika einen Vorrat mit nach England gebracht. Der Brief war selbstverständlich nicht frankiert, da er Mycrofts Brief beigefügt und Sherlock persönlich überbracht worden war. Der Umschlag bestand aus festem Papier mit sichtbarem Wasserzeichen, wodurch sich der Hersteller problemlos ermitteln lassen würde, falls das jemals erforderlich werden sollte. Zwei kleine Flecken neben Sherlocks Namen auf der Vorderseite des Umschlags ließen darauf schließen, dass Virginia tatsächlich geweint hatte.


  Travis Stebbins. Sherlock versuchte, sich ein Gesicht auszumalen, das zu dem Namen passte, doch vergeblich. Der Name von Leuten sagte selten etwas über ihre Erscheinung aus, genauso wenig wie umgekehrt. Sherlock konnte nicht anders, als sich einen großen, muskulösen Jungen vorzustellen. Sonnengebräunt, mit offenen Gesichtszügen. Gutaussehend. Stark.


  Er wünschte Virginia alles erdenklich Gute im Leben. Das tat er wirklich. Alles, was sie gesagt hatte, stimmte. Er war lange fort gewesen, und er hätte tatsächlich nie zurückkehren können. Und selbst wenn, so wäre es möglich gewesen, dass er in der Fremde jemand anderes kennengelernt hätte. Er hatte nicht erwarten können, dass sie auf ihn wartete.


  Aber dennoch wünschte er, sie hätte es.


  Die irische Küste tauchte als langgezogener Schmutzfleck am Horizont auf. MrLarchmont stampfte über das Deck und befahl der Mannschaft mit lauter, durchdringender Stimme, die Segel zu trimmen, den Kurs zu korrigieren und, natürlich, die Hintern hochzukriegen. Als er die Reling erreichte, starrte er zu Sherlock empor. Sherlock meinte schon zu hören, wie sich Larchmont gleich unter erlesenen Flüchen erkundigen würde, was er sich eigentlich einbilde, dort oben einfach so herumzuhängen, wo es doch jede Menge zu tun gab. Aber seine blassblauen Augen musterten den Jungen nur belustigt.


  »Nicht so, wie du es dir vorgestellt hast, wette ich«, sagte er mit schroffer Stimme.


  »Was ist nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe, Sir?«


  »Deine Heimkehr. Das ist sie nämlich nie.« Er hielt inne, während er immer noch zu Sherlock hochstarrte. »Lass mich dir das große Geheimnis des Seemannslebens verraten, Junge. Du kehrst niemals heim. Weil der Ort, an den du zurückkehrst, nicht so ist, wie du ihn in Erinnerung hast. Zum Teil, weil er sich verändert hat, zum Teil, weil du dich verändert hast, aber hauptsächlich, weil du dich nicht an die Wahrheit erinnerst, sondern nur an ein strahlendes Andenken, das sich als Wahrheit ausgibt. Deswegen bleiben die meisten Seeleute ihr ganzes Leben auf dem Meer. Das ist der einzige Ort, der sich nicht verändert und zu dem sie immer wieder zurückkehren können.« Er starrte auf den fernen Horizont. »Ich erinnere mich noch, als ich das erste Mal zur See fuhr. Ich hatte gerade geheiratet. Dann war ich über ein Jahr fort. Bei meiner Heimkehr erkannte ich meine Frau auf dem Kai nicht wieder, als ich die Gangway hinunterkam… und sie mich auch nicht. Wir waren einander fremd geworden.« Er blickte zu Sherlock und dann wieder zurück zum Horizont. »Wenn du hierbleiben willst, ist immer ein Platz für dich frei«, sagte er und stapfte davon, bevor Sherlock etwas erwidern konnte.


  Er blieb noch ein wenig länger in der Takelage, bis schließlich eine graue Linie am Horizont auftauchte. Eine Weile sah es aus wie eine Welle, wenn auch eine ungewöhnlich große, doch nach und nach löste sie sich in eine Landschaft aus flachen Hügeln auf, die sanft ineinander übergingen. MrLarchmont rief den Seeleuten auf Deck zu, die Segel zu trimmen und den Kurs auf fünf Grad Süd zu ändern. Sherlock kletterte weiter die Takelage hinauf und half, die Segel unter Kontrolle zu bringen. Die feuchten Schiffshölzer knarrten und ächzten, als die Gloria Scott allmählich auf den neuen Kurs eindrehte und auf die Stelle zuhielt, wo sich nach Berechnung des Steuermanns die Galway Bay befinden musste.


  Das Land kam näher und näher: ein graugrüner Kontrapunkt zu den schweren grauen Wolken, die über ihren Köpfen hingen. Schließlich zogen an ihrer Steuerbordseite dunkle Hügel vorbei. Wenn die Gloria Scott in einen Hafen einlief, waren die Seeleute normalerweise immer fröhlich und konnten es bis zum Landgang kaum erwarten. Doch heute schienen sie eher mürrisch zu sein. Vielleicht war es das Wetter, vielleicht aber auch die triste Landschaft.


  Weit voraus konnte Sherlock den Kai und die steinernen Häuser von Galway ausmachen. Er konnte Menschen erkennen, die sich geschäftig hin und her bewegten. Einige andere Schiffe hatten bereits festgemacht, aber es waren noch ausreichend große Lücken vorhanden, dass sich die Gloria Scott mühelos dazugesellen konnte. Nichtsdestotrotz brauchte das Schiff über eine weitere Stunde, bis es angelegt hatte. Auf dem Kai wimmelte es von Menschen: Hafenarbeitern, Schaulustigen, Händlern, die erpicht darauf waren, die Schiffsvorräte wieder aufzustocken, sowie Männern und Frauen, die Quartiere in der Stadt anboten. Leinen wurden vom Schiff an Land geworfen und an Pollern und Pfeilern befestigt.


  Und das war es dann. Sherlock war wieder zu Hause– oder wenigstens so weit zu Hause, wie die Gloria Scott ihn bringen würde.


  Auf dem Kai wartete eine geschlossene Kutsche. Mit Mühe konnte Sherlock im Inneren eine Gestalt mit Zylinder erkennen. Wer immer auch der Unbekannte sein mochte, jedenfalls starrte er zum Schiff empor. Vielleicht war es ein Hafenbeamter, der darauf wartete, an Bord zu gehen, um mit Captain Tollaway irgendwelche offiziellen Dinge zu besprechen. In eine Decke gewickelt, hockte der Kutscher hoch oben vorne auf dem Kutschbock und machte den Eindruck, als würde er schlafen.


  Es dauerte etwa eine Stunde, bis die Besatzung alles an Bord der Gloria Scott befestigt, aufgeklart oder mit einer wasserdichten Persenning abgedeckt hatte. Irgendwann bemerkte Sherlock, wie jemand über die Gangway an Bord kam, und er warf einen Blick zur Kutsche. Doch deren Tür war geschlossen und die Gestalt mit Zylinder war immer noch zu sehen. Ein Schauder lief ihm den Rücken hinunter, und er brauchte einen Moment, um sich bewusst zu werden, welcher Gedanke dieses Gefühl so unvermittelt hervorgerufen hatte. Vielleicht arbeitete der geheimnisvolle Kutscheninsasse ja für die Paradol-Kammer und sollte sicherstellen, dass Sherlock nicht lebend von seiner Reise in die Südchinesische See zurückkehrte. Wenn das jedoch der Fall war, gab es wenig, was sich dagegen tun ließe, sah man einmal von einem Hechtsprung die Steuerbordseite hinunter ab, um dann unbemerkt an Land zu schwimmen. Doch was würde er damit schon erreichen? Er machte sich wieder an seine Arbeit, während die übrige Besatzung schon dabei war, ihre Aufgaben zu beenden. Wenig später händigte MrLarchmont der in einer Reihe wartenden Besatzung den aktuellen Heuerabschlag aus, und dann gestattete man ihnen, von Bord zu gehen. Als Sherlock seine Heuer entgegennahm, sagte der erste Steuermann zu ihm: »Ich werde dir deinen Platz einen Tag lang freihalten, Jungchen. Nur für den Fall.«


  »Das weiß ich zu schätzen, Sir«, erwiderte Sherlock. »Danke.« Tief in seinem Herzen wusste er, dass er nicht auf die Gloria Scott zurückkehren würde. Aber MrLarchmont war gut zu ihm gewesen, und er wollte die Freundlichkeit des Mannes nicht einfach so zurückweisen.


  Kaum hatte Sherlock kurz darauf die Gangway betreten, spürte er auch schon die Unsicherheit, die damit einherging, wenn an schwankende Schiffsdecks gewöhnte Beine auf einmal wieder festem Boden ausgesetzt waren.


  Als Sherlock sich der Kutsche näherte, winkte ihn vom Kutschenfenster aus eine Hand heran. Argwöhnisch begab er sich hinüber. Hatte die Paradol-Kammer ihn denn nicht schon genug bestraft?


  Doch es war niemand von der Paradol-Kammer. Im wässrigen Sonnenlicht, das von außen in die Kutsche sickerte, ließ sich gerade so ein fülliges Hängebackengesicht ausmachen, das ihn aus der Dunkelheit heraus anstarrte.


  »Hallo, Sherlock«, sprach eine Stimme. Sie war tief, klangvoll und sehr vertraut.


  »Hallo, Mycroft«, antwortete Sherlock und versuchte, der Gefühle Herr zu werden, die ihn plötzlich überkamen. »Du hättest mich nicht abholen müssen, weißt du.«


  Mycroft Holmes zuckte die Achseln, und ein Beben durchlief seine massige Gestalt. »Ich empfand es als meine brüderliche Pflicht. Ich wollte dich vor den Mühen bewahren, dich allein nach Hause durchschlagen zu müssen– ungeachtet der Tatsache, dass mir das Verlassen Londons das Gefühl gibt, eine ihres Panzers beraubte Krabbe zu sein, die man ungeschützt herumkrabbeln lässt, während die hungrigen Möwen schon über ihr kreisen.«


  »Und du wolltest dich vergewissern, dass ich auch wirklich nach Hause komme«, fügte Sherlock hinzu. »Statt an Bord der Gloria Scott zu bleiben und auf See ein neues Leben anzufangen.«


  »Du hast einen scharfen Verstand«, knurrte Mycroft. »Oder zumindest hattest du das, bevor du fortgingst. Diesen dem Auswendiglernen von Shantys und diversen Schiffsknoten zu widmen, die man als Seemann beherrschen muss, wäre wirklich eine Vergeudung gewesen.«


  Sherlock lächelte. »In Wirklichkeit würdest du überrascht sein, wie viele Dinge man eigentlich als Seemann wissen muss. Da gibt es nicht nur Knoten und Shantys. Du musst in der Lage sein, das Wetter anhand des Himmels oder dem Verhalten der Vögel vorherzusagen; es gibt diverse Sprachen, von denen man wenigstens ein paar Brocken beherrschen sollte, um das Beste aus seiner Zeit an Land zu machen; dann ist da noch die Fähigkeit, über den Kauf und Verkauf seiner Fracht zu verhandeln, und, nicht zu vergessen, das medizinische Wissen, das man braucht, um Pilzinfektionen, Schnittwunden, Verbrennungen, Verdauungsprobleme, Skorbut und…« Er hielt inne und dachte kurz nach. »Aber du hast recht… es gibt eine Menge Knoten.«


  »Würdest du bitte einsteigen?«, bat Mycroft. »Wenn ich weiter so auf dich hinabblicke, bekomme ich noch einen ganz steifen Hals.«


  Sherlock begab sich um die Vorderseite der Kutsche herum zur anderen Seite. Einige Seeleute, die immer noch dabei waren, die Gloria Scott zu verlassen, starrten mit unverhohlener Neugier zu ihm hinüber. Offensichtlich fragten sie sich, was ihn so wichtig machte, dass eine Kutsche auf ihn wartete. Die Pferde beschnupperten ihn, als er an ihnen vorbeiging. Sie machten keinen allzu angestrengten Eindruck, was darauf schließen ließ, dass sie die Kutsche nicht sehr weit hatten ziehen müssen. Galway lag im Westen Irlands. Was wiederum bedeutete, dass Mycroft entweder den ganzen Weg von der anderen Seite aus um die Küste herum per Schiff zurückgelegt hatte oder, noch wahrscheinlicher, dass er von England eine Fähre nach Dublin genommen hatte, um dann von der irischen Ostküste aus das Land per Kutsche zu durchqueren. Da die Pferde relativ ausgeruht wirkten, war er offensichtlich nicht gerade erst in Irland eingetroffen. Er musste irgendwo in der Umgebung logiert haben. Der gesamte Gedankenprozess dauerte nicht länger als eine Sekunde. Als Sherlock zu seinem Schluss kam, blickte er kurz zu dem in eine Decke gewickelten Kutscher empor, aber alles, was er von dem Mann erkennen konnte, waren seine geschlossenen Augen. Dann erreichte er die andere Seite der Kutsche, öffnete die Tür und stieg ein.


  Kaum hatten sich seine Augen an das relativ matte Licht im Inneren gewöhnt, bedachte er seinen Bruder mit einem kritischen Blick. Mycrofts Gesicht war ihm immer noch ebenso vertraut wie sein eigenes, aber sein Bruder hatte an Gewicht zugelegt. Ziemlich viel Gewicht, wie es den Anschein hatte. Seine Wangenknochen waren unter diversen Schichten Fett fast unsichtbar geworden, und er schien mehrere Kinne entwickelt zu haben, von denen kein einziges durch darunterliegende Knochen definiert wurde. Er hatte einen Gehstock aus schwarzem Ebenholz bei sich, auf dessen silbernem Griff er seine Hände ruhen ließ. Der Stock war dicker als die meisten, die Sherlock bisher gesehen hatte. Seiner Vermutung nach musste das so sein, damit er das Gewicht seines Bruders tragen konnte. Und das verriet ihm mehr über die Veränderungen, denen die Gesundheit seines Bruders im letzten Jahr unterworfen gewesen war, als ihm lieb war.


  »Du siehst gut aus«, sagte Sherlock schließlich.


  »Du bist zu freundlich. Entweder das, oder deine Beobachtungsgabe ist während deiner Abwesenheit verkümmert. Weder sehe ich gut aus, noch fühle ich mich gut. Ich fürchte, ich habe die Anfänge von Gicht in meinem rechten Fuß, und in naher Zukunft muss ich womöglich auf eine Brille zurückgreifen. Oder ein Monokel, vielleicht.« Mycroft musterte Sherlock von oben bis unten. »Du jedoch hast Muskeln an Stellen entwickelt, von denen ich gar keine Ahnung hatte, dass sich dort welche bilden können. Durch die ganze Sonne, der du ausgesetzt warst, sind deine Augen ganz hell geworden. Und deine Haare haben eine unmoderne Länge. Wie ich feststelle, hast du noch nicht begonnen, dich zu rasieren, was vermutlich ein kleiner Segen ist. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es allzu lange dauern wird, bis du mit einem unattraktiven Schnurrbart und einem kleinen Spitzbart herumläufst.« Er hielt inne und überlegte. »Ich sehe Spuren von verschiedenen Gegenden und Häfen an dir… Dakar, Borneo, Shanghai natürlich, und wenn ich mich nicht sehr irre, ebenso Mombasa und die Seychellen. Die raue Haut auf deinen Händen deutet darauf hin, dass der Kapitän dir gestattet hat, die Passage auf der Gloria Scott abzuarbeiten, was exakt Amyus Crowes und meinen damals angestellten Vermutungen entspricht. Die allgemeine Entwicklung deiner Muskulatur lässt auf ausgiebige Kletterei in der Takelage schließen, doch die Veränderung deiner Körperhaltung legt noch eine andere Art von Aktivität nahe.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Gymnastik? Nein, ich denke nicht. Wohl eher irgendeine fernöstliche Kampfkunst wie Karate oder Judo.«


  »T’ai chi«, sagte Sherlock leise.


  »Davon habe ich gehört. An den Schwielen, die die Finger deiner linken Hand aufweisen, sehe ich, dass du immer noch dieses grässliche Instrument spielst, diese Violine– auch wenn ich nicht sicher bin, wie das möglich ist, in Anbetracht dessen, dass du sie in Holmes Manor zurückgelassen hast.« Ein leichter Schauder durchfuhr ihn, und die Fettrollen um seinen Hals zitterten wie Wackelpudding. »So auf den ersten Blick lässt es sich natürlich nicht mit Sicherheit sagen, aber ich hoffe doch sehr, dass du dir von deinen Reisen keine Tätowierungen mitgebracht hast. Die Vorstellung, sich die Haut mit einem Muster zu verunstalten, das nie wieder entfernt werden kann, finde ich zutiefst verabscheuungswürdig.«


  »Nein, Mycroft, keine Tätowierungen. Und nur um dich zu beruhigen: Ich habe mir auch keine merkwürdigen tropischen Krankheiten eingefangen.«


  »Ich bin erleichtert, das zu hören.« Plötzlich streckte er eine Hand aus und legte sie auf Sherlocks Knie. »Ist alles… in Ordnung, Sherlock? Geht es dir gut?«


  Sherlock nahm sich einen Moment Zeit, bevor er antwortete. »Welche Phrase benutzen die Ärzte noch gleich, wenn sie Angehörigen Neuigkeiten überbringen? Mir geht es ›den Umständen entsprechend gut‹, denke ich mal.«


  »Du hast überlebt. Das ist erst mal alles, was zählt.«


  »Aber ich bin ein anderer, Mycroft«, sagte Sherlock.


  »Wärest du zu Hause in England geblieben, wärest du auch ein anderer und hättest dich verändert. Das nennt man ›erwachsen werden‹.«


  »Wenn ich zu Hause in England geblieben wäre, dann hätten sich einige Dinge nicht verändert. Oder zumindest auf andere Weise.«


  »Du meinst natürlich Virginia. Oder jedenfalls die zwischen dir und ihr aufkeimende Beziehung. Offensichtlich hast du zumindest einen der Briefe bekommen, die ich geschickt habe.«


  Sherlock wandte den Blick zur Seite aus dem Fenster, bevor Mycroft in seinen Augen das jähe Schimmern seiner Tränen wahrnehmen konnte.


  Statt ihn in der Sache weiter zu bedrängen, gab Mycroft ein kurzes Räuspern von sich und sagte dann: »Bevor du fragst: Vater ist mit seinem Regiment immer noch in Indien. Ich habe eine Reihe von Briefen von ihm erhalten, daher weiß ich, dass er gesund und wohlauf ist. Mutter ist… stabil… aber ihre Gesundheit ist immer noch fragil. Sie schläft viel. Was unsere Schwester anbelangt… nun, was kann man da sagen?« Er zuckte die Achseln. »Sie ist, wie sie immer ist. Leider muss ich dir übrigens sagen, dass Onkel Sherrinford einen bösen Sturz erlitten hat. Er hat sich den Arm und einige Rippen gebrochen. Tante Anna kümmert sich um ihn, aber in seinem Alter kann so ein Sturz das unvermeidliche Ende beschleunigen, das uns alle einmal ereilt.«


  Sherlock nahm sich einige Augenblicke, um diese Nachricht zu verarbeiten. Er spürte einen Anflug von Traurigkeit. Er hatte seinen Onkel nicht sehr gut kennengelernt, aber er mochte ihn. Sherrinford verkörperte eine Freundlichkeit, eine christliche Moral und eine Leidenschaft für Forschung, die Sherlock während seiner Zeit auf Holmes Manor beeindruckt hatten.


  »Was ist mit dir?«, fragte er schließlich, »Lebst du immer noch in Whitehall und arbeitest im Außenministerium?«


  »Sherlock, ich denke, ich werde in dem einen leben und in dem anderen arbeiten bis zu dem Tag, an dem ich sterbe. Wenn du den Diogenes Club hinzunimmst, in dem ich die meisten meiner Mittagspausen und Abende verbringe, so stellen diese drei Orte das Dreieck dar, das mein Leben definiert.« Schweigend starrte er Sherlock kurz an. »Wir sollten uns irgendwann über deine Zukunft unterhalten. Auch wenn ich das Gefühl habe, dass wir eine geometrische Figur mit entschieden mehr Ecken brauchen werden, um sie zu beschreiben.«


  »Ich bin nicht sicher, ob mir die Vorstellung, von irgendeiner Form definiert zu werden, gefällt, Mycroft. Soweit ich sehen kann, ist meine Zukunft amorph. Formlos.«


  »Irgendwie wirst du Geld verdienen müssen. Und irgendwo wirst du leben müssen. Darüber muss man sich Gedanken machen.«


  »Aber nicht jetzt«, sagte Sherlock.


  »Nicht jetzt, da ich stimme dir zu.« Mycroft streckte seinen Gehstock in die Höhe und klopfte damit gegen das Kutschendach. »He, Kutscher! Bringen Sie uns zum Hotel zurück.« Als die Kutsche schaukelnd anfuhr, richtete Mycroft den Blick wieder auf Sherlock. »Ich habe Räume im örtlichen Gasthaus belegt. Die Betten hängen durch, aber das Essen ist akzeptabel. Ich hoffe, du hast nichts dagegen einzuwenden, noch ein oder zwei Nächte hierzubleiben, ehe wir nach England zurückkehren?« Er hielt eine Sekunde inne, und als er wieder zu sprechen begann, klang seine Stimme ungewohnt zögerlich. »Du kommst doch mit zurück nach England, nicht wahr?«


  Sherlock nickte. »Tue ich«, bestätigte er. »Ich bin auf See gewesen und kehre jetzt zurück. Ich will weder eine Gewohnheit noch eine Karriere daraus machen.« Nur um seinen Bruder ein wenig zu provozieren, fügte er hinzu: »Vielleicht werde ich mich als Nächstes einem Zirkus anschließen– um der Erfahrung willen.«


  »Es gibt Erfahrungen, die man nicht unbedingt machen muss«, sagte Mycroft. »Das ist sicherlich eine davon.«


  Als die Kutsche über die Pflastersteine ratternd den Hafen hinter sich ließ und in die Stadt hineinfuhr, fragte Sherlock: »Woher wusstest du eigentlich, wann genau die Gloria Scott in Galway einlaufen würde? Und wo wir schon mal dabei sind, woher wusstest du, dass sie überhaupt in Galway einlaufen würde? Es gibt schließlich andere Häfen, in denen wir hätten festmachen können.«


  »Ah.« Unbehaglich rutschte Mycroft auf dem Sitz herum. »Wie es deine Gewohnheit ist, bist du geradewegs auf den Punkt gekommen«, sagte er und fuhr, ohne auf Sherlocks Frage einzugehen, fort: »Es gibt da einen Job, den ich hier zu erledigen habe, und dabei brauche ich deine Hilfe.«
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  Galway war eine kleine Stadt mit viel Charme. Während die Kutsche über die gewundenen Pflastersteinstraßen dahinratterte– vorbei an Ladenfronten und Tavernen, an in Schals gehüllten Frauen und Männern in rauen Cordjacken, die flache Mützen auf den Köpfen trugen–, musste Sherlock sich unablässig daran erinnern, dass er sich nicht in irgendeinem abgelegenen fernen Hafen befand, sondern zu Hause– nun, jedenfalls fast zu Hause.


  Mycroft war nach seinem Geständnis eine Weile in Schweigen versunken. Sherlocks Blick offensichtlich meidend, starrte er stattdessen mit nachdenklichem Gesichtsausdruck aus dem Kutschenfenster.


  »Ich muss gestehen«, sagte er schließlich, »dass ich dir nicht die ganze Geschichte erzählt habe.«


  »Was du nicht sagst«, murmelte Sherlock. Er war bereits dahintergekommen, dass mehr hinter Mycrofts Anwesenheit in Galway steckte, als sein Bruder ihm verraten hatte.


  Mycroft betrachtete ihn mit hochgezogener Augenbraue. »Wie meinst du das genau?«


  »Du hast mir einmal erzählt, dass du selten etwas allein aus einem einzigen Grund tust. Das betrachtest du als faulenzerisch und als eine Verschwendung von Zeit und Ressourcen.« Sherlock starrte seinen Bruder an, der bestrebt war, einen standhaften Ausdruck herablassender Belustigung zu wahren– und daran scheiterte. »Ich weiß, dass du das Reisen ebenso hasst wie die Unterbrechung deiner normalen Alltagsroutine. Ich hätte erwartet, dass du jemand anderen schickst, um mich abzuholen– Rufus Stone vielleicht.« Sherlock brach ab und überlegte. »Eigentlich ist Galway, wenn ich jetzt so darüber nachdenke, kein Hafen, von dem ich normalerweise erwartet hätte, dass die Gloria Scott ihn anläuft. Ich erinnere mich, dass wir ursprünglich in Liverpool an Land sollten, aber die Pläne des Kapitäns hatten sich geändert. Tatsächlich erinnere ich mich daran, dass er einen Besucher hatte, einen Engländer, als wir in Cadiz lagen. Sie hatten eine Besprechung in der Kapitänskammer. Kurz drauf sagte er, dass wir unsere Reiseroute ändern würden.« Sherlock spürte, wie sich in seiner Brust eine kleine Knospe des Zorns zu entfalten begann. »Mycroft, hast du etwa den Kapitän gebeten, seinen Kurs zu ändern und Galway anzulaufen? Nur, weil du beruflich in Irland, in dieser Stadt hier, zu tun hast? Und weil es bequem für dich war, das Ganze damit zu verbinden, mich zu treffen und dich davon zu überzeugen, dass es mir gutgeht?«


  Mycroft starrte Sherlock einige Augenblicke lang stumm an, bevor er sagte: »Gut gemacht. Ich sehe, deine geistigen Fähigkeiten sind nicht auf Kosten der offensichtlichen Überentwicklung deines Körpers verkümmert. Ja, ich weiß jetzt schon eine ganze Weile, dass es da… nennen wir es einmal ein Ereignis in dieser Region geben wird, an dem persönlich teilzunehmen ich dieses Mal verpflichtet sein würde. Ich habe die Heimroute der Gloria Scott mittels diverser Agenten verfolgt, die ich überall in den Häfen der Welt habe, und vorausberechnet, dass du ungefähr zur gleichen Zeit in England eintreffen würdest, während der ich in Irland zu sein hätte. Ich schickte einem meiner Agenten ein Telegramm und wies ihn an, die Gloria Scott abzufangen und mit Captain Tollaway zu sprechen, als das Schiff seine Reise in Cadiz unterbrochen hatte. Er hat dem Captain… nun, sagen wir eine überschaubare, aber nicht unbedeutende Geldsumme geboten, damit er seine Pläne geringfügig ändert und hier in Galway anlegt. Und damit die Dinge möglichst so arrangiert werden, dass er zu einer bestimmten Zeit hier eintrifft.« Er hob eine Augenbraue, als er Sherlocks Ausdruck wahrnahm. »Du bist wütend, sehe ich?«


  »Ja, ich bin wütend.« Sherlock riss den Blick von seinem Bruder los und starrte aus dem Fenster. »Einen kurzen Moment habe ich geglaubt, du hast den anstrengenden weiten Weg auf dich genommen, weil du mich vermisst. Und nicht, um mich wie einen Bauer auf deinem Schachbrett hin und her zu schieben, wie es dir gerade passt.«


  »Ich gestehe«, sagte Mycroft, »dass ich deine Gefühle nicht in Betracht gezogen habe, als ich meine Pläne machte. Das war ein Fehler. Es tut mir leid. Bitte glaube mir, dass ich überglücklich bin, dich wiederzusehen. Und dass, wäre es immer Captain Tollaways Plan gewesen, vor Southampton noch Galway anzulaufen, ich mein Bestes getan hätte, um dich hier abzuholen, ungeachtet irgendwelcher anderen Pläne. Mehrere Ereignisse zu einem zu verbinden machte die Dinge lediglich etwas… bequemer für mich.«


  »Ich bin froh, dass ich helfen konnte«, murmelte Sherlock bitter.


  Die Kutsche fuhr an einem Hotel vor. Ein Portier setzte sich in Bewegung, um Mycroft und Sherlock beim Aussteigen behilflich zu sein.


  »Ich logiere seit ein paar Tagen hier«, sagte Mycroft und hievte sich aus seinem Sitz. Bedenklich neigte sich die Kutsche zur Seite, als er sich bewegte. »Zum Glück werden wir diesen Nachmittag nach Cloon Ard Castle umziehen, weiter die Küstenstraße entlang, in eine Gegend, die man Salthill nennt.«


  »Wegen deines Jobs.«


  »Ja, wegen meines Jobs.«


  »Und bin ich berechtigt zu erfahren, um was für einen Job es sich handelt, oder soll ich einfach nur geduldig abwarten, bis du deine Arbeit erledigt hast und wir nach England zurückkehren können?«


  »Ich werde dir alles beim Mittagessen erzählen.« Mycroft trat auf das Pflaster, und die Kutsche schaukelte auf ihrer Federung wieder zurück. »Ich verspreche es.« Er richtete den Blick zum Kutscher empor. »Ich werde Sie für ein paar Stunden nicht brauchen, aber bitte holen Sie uns pünktlich um vier Uhr heute Nachmittag ab. Wir werden Gepäck dabeihaben. Viel Gepäck.« Er warf einen Blick auf Sherlock. »Wir werden dir heute Nachmittag noch ein paar Garnituren zum Anziehen besorgen müssen, außerdem ein ordentliches Paar Schuhe, eine Reisetasche und einige Toilettenartikel. Wir können dich nicht für den Rest deines Lebens wie einen fahrenden Seemann umherlaufen lassen. Ich habe mir die Freiheit erlaubt, einen örtlichen Schneider zu kontaktieren. Er wird uns heute Nachmittag mit einer Reihe von Anzügen in verschiedenen Größen aufsuchen. Ich hatte mit dem Gedanken gespielt, einige Kleidungsstücke mitzubringen, die du in Farnham auf Holmes Manor zurückgelassen hast. Aber ich hatte die Befürchtung, dass du aus ihnen herausgewachsen bist.« Er starrte auf Sherlock, während dieser aus der Kutsche stieg. »Und wie ich sehe, hatte ich recht.«


  Im Restaurantbereich hatte man für Mycroft etwas abseits einen Tisch reserviert, und der Oberkellner begleitete sie durch den beinahe leeren Raum. Als sie ihre Plätze einnahmen, sagte Mycroft: »Den Hummer für mich, denke ich. Sherlock, ich kann den Steinbutt empfehlen.« Als Sherlock nickte, fügte er hinzu: »Und eine Flasche Montrachet.« Der Oberkellner vollführte mit den Händen eine entschuldigende Geste. »Sancerre?« Bedauerndes Achselzucken. »Bordeaux?«


  »Ich nehme ein Pint von dem, was immer sie auch an lokalem Bier dahaben«, sagte Sherlock zu seiner eigenen Überraschung.


  »Und ich dann wohl vermutlich das Gleiche«, murmelte Mycroft unglücklich. Als sich der Oberkellner davonmachte, fügte er hinzu: »Ich wünschte, das irische Klima wäre dem Weinanbau förderlicher. Wie es scheint, kommt die permanente Feuchtigkeit nur dem Wachstum von Hopfen, Kartoffeln und Pilzen zugute. Ich habe gehört, dass unternehmungslustige Einheimische einen Weg gefunden haben, einen starken Schnaps aus Kartoffeln herzustellen. Er wird Potcheen genannt, und ich weiß aus sicherer Quelle, dass man ihn sowohl als Brennstoff für Lampen als auch zum Abbeizen von Möbeln und als Drink benutzt. Bisher haben sie es nicht geschafft, ein alkoholisches Getränk aus Pilzen herzustellen, aber das sind erfinderische Leute hier. Gib ihnen genug Zeit, und sie werden Erfolg haben.« Er seufzte schwer. »Ich habe oft gedacht, dass man ein gutes Getränk daran messen kann, wie gut es sich zum Kochen verwenden lässt. Denke nur an Rindfleisch in Rotwein, Hühnchen in Brandy oder Champagner-Trifle. Würde man versuchen, eine Hühnchenbrust in Potcheen zu marinieren, fürchte ich, würde sie sich in null Komma nichts zersetzen.« Er warf einen Blick auf Sherlock. »Bier, was? Du wirst tatsächlich erwachsen und nicht in einer Weise, die ich unbedingt gutheiße. Vermutlich können wir dafür den Umgang verantwortlich machen, den du während des letzten Jahres gepflegt hast.«


  Sherlock nahm sich etwas Zeit und sah sich im Restaurant um. »Seeleute sind ein raues Volk«, sagte er schließlich. »Aber zumindest gehen sie ihrem Gewerbe mit Ernsthaftigkeit nach. Sie sagen, was sie meinen, und sie meinen, was sie sagen.«


  »Im Gegensatz zu mir?«, fragte Mycroft nach. »Vermutlich habe ich deine Rüge verdient. Also, während wir auf die Wunder der Küche warten, erzähle mir bitte alles von deiner Reise. Ich brenne darauf, jede Einzelheit zu erfahren.«


  »Haben dir deine Agenten denn nicht ausführlich berichtet? Ich bin nicht sicher, ob es etwas gibt, was sich ihren Berichten noch hinzufügen ließe.«


  »Jetzt werde nicht schnippisch, Sherlock. Du hast eine lebensverändernde Erfahrung durchgemacht. Ich möchte alles darüber wissen.« Er hielt kurz inne. »Tatsächlich haben meine Agenten etwas von einem wilden, mörderischen Kind erwähnt, und von einer Verschwörung, ein amerikanisches Kriegsschiff in die Luft zu jagen. Aber ich würde die Details lieber von dir persönlich hören. Das Ganze kam mir nur allzu phantastisch vor.«


  Sherlock erzählte Mycroft während des Mittagessens alles, was er auf der Gloria Scott, in Shanghai und den anderen Häfen erlebt hatte, die das Schiff angelaufen hatte. Mycroft saß da und hörte aufmerksam zu, wobei er ihn nur hin und wieder durch eine sachbezogene, knappe Frage unterbrach. Als Sherlock schließlich von seinem Kampf auf Leben und Tod mit MrArrhenius berichtete, merkte er, wie sein Bruder immer angespannter wurde.


  »Mit Stürmen hatte ich gerechnet«, murmelte er, als Sherlock seine Geschichte beendet hatte. »Skorbut vielleicht. Aber das… davon hatte ich ja keine Vorstellung. Du hast Glück gehabt, dass du überlebt hast.«


  »Aber jetzt bist du an der Reihe«, forderte Sherlock ihn auf. »Was tust du hier, und was erwartet uns bei Ankunft auf der Burg? Irgendein diplomatisches Treffen?«


  Mycroft schüttelte sein massiges Haupt. »Was weißt du über Spiritismus?«, fragte er.


  Sherlock sortierte seine Gedanken. »Das ist der Glaube, dem zufolge nach dem Tod die Geister der Leute– ihre Seelen, wenn du so willst– in immaterieller Form weiterleben und hier auf der Erde von jemandem kontaktiert werden können, der dafür sensibel genug ist. Ich glaube, diese sensiblen Menschen nennt man ›Medium‹. Die Geister der Verstorbenen leben angeblich an einem Ort, bei dem es sich nicht exakt um den Himmel handelt, sondern eher um eine andere Ebene der Existenz, die wir nicht sehen und die sie nicht beschreiben können. Ich weiß, dass es Medien gab, die behaupteten, verstorbenen Menschen wie Shakespeare oder Mozart begegnet zu sein, die ihnen neue Stücke oder Kompositionen anvertraut haben– während Treffen, die man als Séancen bezeichnet. Letztere gehen mit jeder Menge Tischgeklopfe einher und dem Einsatz von mit Buchstaben versehenen Holztäfelchen, die um den Tischrand herum gruppiert werden und mittels deren die Geister angeblich Botschaften buchstabieren können.«


  »Du klingst skeptisch«, sagte Mycroft. »Das finde ich gut.«


  »Es ist schwer, nicht skeptisch zu sein. Soweit mir bewusst ist, gibt es keinen klaren Beweis, dass diese Medien tatsächlich mit den Toten in Verbindung treten können, und die Art von Nachrichten, die von der anderen Seite kommen, sind ziemlich allgemein gehalten: Die Toten sind angeblich ziemlich glücklich, jedenfalls die meiste Zeit über, und außerdem immer ein wenig vage bezüglich dem, was sie so tun, wenn sie gerade nicht Kontakt zu einem Medium herstellen. Und natürlich nehmen die Medien Geld von den Leuten, die an den Séancen teilnehmen, was bedeutet, dass der ganze Prozess anfällig für Betrug ist. Eine besonders unangenehme Art von Betrug noch obendrein, werden doch mit dem Leid der Hinterbliebenen nur um des Geldes wegen Geschäfte gemacht.«


  »Glaubst du, dass man nach dem Tod als Geist weiterlebt?«, fragte Mycroft, als ihr Hauptgang kam.


  »Ich weiß, dass ich nicht an Gespenster glaube«, sagte Sherlock schließlich. »Mit diesem Thema musste ich mich vor über einem Jahr ziemlich intensiv in Edinburgh auseinandersetzen, als Gahan Macfarlane mit Hilfe von Theaterschminke die Leute dazu brachte, zu glauben, dass wiederauferstandene Leichen Straftaten für ihn verübten. Er wollte die Einheimischen einschüchtern, damit er weiter ungestört seinen Machenschaften nachgehen konnte. Ich erinnere mich, darüber mit Matty gesprochen zu haben.«


  »Ich würde mal vermuten, dass der junge Matty an Gespenster glaubt. Wie ich festgestellt habe, glaubt eine Person desto eher an das Unerklärbare, je ärmer oder reicher sie ist. Jene von uns, die das Glück haben, über eine adäquate, aber nicht übertriebene Summe Geldes zu verfügen, neigen zu mehr Skepsis. Oder vielleicht führen exzessives Pech und exzessives Glück im Leben dazu, dass die Leute dafür Erklärungen suchen, die außerhalb des Normalen liegen.«


  »Matty hat mir einmal erzählt, dass er Dinge in seinem Leben gesehen hat, die er sich nicht erklären konnte, ohne auf die Vorstellung zurückzugreifen, dass es Gespenster gibt. Was mich anbelangt, so mache ich mir um die simpleren Dinge Gedanken– wie zum Beispiel darüber, dass sie einerseits in der Lage sein sollen, durch Wände zu spazieren, aber andererseits nicht durch Fußböden und Treppen hindurchfallen. Und dann ist da noch die Art, wie alle Gespenster nach dem Tod ihr einstiges Wesen zu verlieren scheinen. Zu Lebzeiten mögen sie die größten Plaudertaschen gewesen sein, aber kaum sind sie tot, greifen sie auf Gestöhne, Geseufze und Kettengeklirre zurück, um ihren Standpunkt deutlich zu machen. Warum denn außerdem nur nachts zum Vorschein kommen? Warum nicht einfach bei Tageslicht durch die Gegend spazieren? Das alles ergibt keinen vernünftigen Sinn. Und«, fügte er hinzu, »das Letzte, was ich persönlich will, ist, nach meinem Tod gezwungen zu sein, an dem Ort herumzuhängen, an dem ich gestorben bin– mit keinem anderen Ziel, als die Leute dort zu erschrecken. Wenn irgendetwas von meinem Charakter oder meiner Persönlichkeit nach meinem Tod überdauert, dann will ich doch in der Lage sein, mich zu bewegen, ein bisschen herumzureisen und Orte zu besuchen, die ich zuvor noch nicht gesehen habe.«


  »Wie zum Beispiel den Mittelpunkt der Erde?«


  Sherlock starrte seinen Bruder fragend an.


  »Wenn, wie du logisch hervorgehoben hast, ein Gespenst, das durch Wände spazieren kann, als wären sie nicht vorhanden, durch den Fußboden fällt, dann scheint es doch nur logisch, daraus zu schließen, dass alle Gespenster im Mittelpunkt der Erde enden. Natürlich nur, wenn sie der Schwerkraft unterworfen sind. Vielleicht lehrt uns die Kirche deshalb, dass sich die Hölle unter und der Himmel über uns befinden.«


  Sherlock nickte entschieden. »Die ganze Sache beruht auf einer Reihe von Prämissen, die überhaupt keinen Sinn ergeben.«


  »Somit wären Gespenster also aus dem Spiel. Na schön. Was ist mit dem Konzept, dass etwas von einem Menschen– nennen wir es seinen Geist oder seine Seele– nach dem Tod des Körpers überdauert? Du wirst zugeben, dass das eine etwas andere Sicht ist.«


  »Hat nicht jemand einmal gesagt, dass Energie weder geschaffen noch vernichtet werden kann, sondern nur seine Erscheinungsform verändert? Und dass Energie in der Lage ist, von einem Ort zum anderen zu fließen? Ich glaube, das habe ich einmal irgendwo gelesen.«


  »Ein deutscher Physiker und Mediziner war das… Hermann von Helmholtz. Sehr präzise und methodisch, diese Deutschen. Deswegen bringen sie auch so ausgezeichnete Ingenieure hervor. Gott möge uns helfen, sollten sie sich jemals entschließen, die Weltherrschaft zu erringen.«


  »Wenn also das Bewusstsein eines Menschen als eine Form von Energie innerhalb des Gehirns definiert ist, dann ergibt es durchaus Sinn, dass diese Energie erhalten bleibt, wenn das Hirn zerstört wird. Sie fließt dann entweder an einen anderen Ort oder wird in eine andere Form von Energie umgewandelt.«


  »Ein ausgezeichnetes Argument«, räumte Mycroft ein.


  »Aber warum plötzlich dieses große Interesse an Seelen und die über den Tod hinaus bestehende menschliche Persönlichkeit?«, fragte Sherlock fasziniert. »Und was zum Himmel hat das damit zu tun, dass du in Galway bist?«


  »Du wirst dir darüber im Klaren sein, dass es in der britischen Regierung zu meinem Job gehört, Informationen von Agenten zu sammeln, die auf der ganzen Welt verteilt sind. Ich ziehe diese Informationen ein, wie ein Fischer ein Netz mit Makrelen, und dann sehe ich sie durch, suche nach im Fang versteckten Fischen, die viel seltener als Makrelen sind, oder womöglich nach zwei oder drei Makrelen, deren Merkmale einzeln für sich beliebig und unbedeutend erscheinen, gemeinsam betrachtet aber ein größeres, auffälligeres Bild ergeben.« Mycroft runzelte die Stirn. »Ich denke, ich lasse es besser mit der Fischfang-Metapher. Sie hilft nicht wirklich, meinen Standpunkt zu verdeutlichen. Wie dem auch sei, jedenfalls stehen meiner Aufgabe stets drei Dinge im Weg: Kommunikation, Sichtweise und Tod.«


  »Das wirst du schon etwas näher erklären müssen, wenn’s dir nichts ausmacht. Ohne Rückgriff auf den Fischfang.«


  »Natürlich. Kommunikation ist ein Problem, weil es Wochen oder manchmal sogar Monate dauert, bis die Informationen meiner Agenten mich erreichen; und zu dem Zeitpunkt, da sie auf meinem Schreibtisch landen, sind sie oft bereits veraltet und von aktuellen Ereignissen überholt. Derjenige, der ein Kommunikationsmittel erfindet, das einen in die Lage versetzt, sich mit einer anderen Person am anderen Ende der Welt zu unterhalten, als befände diese sich im Nebenzimmer, wird garantiert Millionär. Die Sichtweise ist ein Problem, weil ich von meinen Agenten erwarte, dass sie jede noch so kleine Information, in deren Besitz sie gelangen, so unter die Lupe nehmen, als wären sie ich. Aber das sind sie nun einmal nicht. Ich habe das Gefühl, dass sie häufig Informationsstückchen, die sie für unwichtig halten, einfach außer Acht lassen, die mich jedoch, wenn ich sie sähe, zu wichtigen Schlüssen kommen ließen. Der Tod spielt eine bedeutende Rolle, weil eine signifikante Anzahl meiner Agenten dazu neigt, das Zeitliche zu segnen, bevor sie mir ihre Berichte zukommen lassen können.« Sherlock bedachte Mycroft mit einem schockierten Blick, und sein Bruder fuhr fort: »Ich möchte nicht herzlos klingen. Ich weiß, dass sie Menschen zurücklassen, die ihnen nahestanden, und Familien, die sie vermissen werden. Das Problem ist jedoch, dass– bedingt durch die Natur des Geschäftes– viele von ihnen an gefährlichen, abgelegenen Orten tätig sind, an denen häufig Unfälle geschehen oder merkwürdige fremde Krankheiten lauern. Andere neigen dazu, sich beim Versuch, ausländische Regierungsgebäude zu infiltrieren, erwischen und umbringen zu lassen– entweder auf der Flucht oder kurz darauf von einem Erschießungskommando. Bedauerlicherweise ist das das Risiko, das mit dem Job einhergeht. Sie alle wissen, dass so etwas passieren kann.«


  Sherlock hatte plötzlich das Bild seines Freundes Rufus Stone vor Augen. Er wusste, dass Rufus als Agent für seinen Bruder tätig war. Hatte man ihn etwa auch auf eine dieser gefährlichen Missionen geschickt, von denen sein Bruder da gerade sprach? Bestand gar die Möglichkeit, dass er mittlerweile bereits getötet worden war? Er entschied sich, nicht danach zu fragen.


  »Dann vermute ich mal, dein diesbezügliches Problem besteht darin, dass ihr Wissen mit ihrem Tod verlorengeht?«


  »In der Tat. Das geschieht leider allzu oft.«


  Plötzlich hatte Sherlock eine Ahnung, worauf Mycroft eigentlich hinauswollte. »Und wenn es also ein Mittel gäbe, sie nach ihrem Tod zu kontaktieren, könnte dies dir ermöglichen, die von ihnen gesammelten Informationen wiederzugewinnen und zu nutzen«, schlussfolgerte er. Die Dimensionen von Mycrofts Vision ließen ihm beinahe den Atem stocken. War so etwas wirklich möglich? War es denn überhaupt vorstellbar?


  »Ich verstehe deine Skepsis. Was eine mögliche Kommunikation mit den Toten anbelangt, so ist bisher niemandem eine schlüssige Demonstration gelungen– jedenfalls nicht unter anderen Bedingungen als in einem schlecht beleuchteten Raum, während sich alle Teilnehmer an den Händen halten, den Blick ausschließlich zur Tischmitte gewandt. Die Sache ist jedoch die, dass nun ein Mann an die britische Regierung herangetreten ist– ein Medium, das sich gerade in Irland aufhält. Sein Name ist Ambrose Albano; und er behauptet, dass er jeden kürzlich dahingeschiedenen Geist aufspüren und mit diesem eine wechselseitige Kommunikation aufnehmen kann. Wenn seine Behauptungen wahr sind– wobei ich durchaus die Ungeheuerlichkeit dessen würdige, was sich hinter dem Wörtchen ›wenn‹ verbirgt–, dann hätte die Regierung, die dieses Kommunikationsmittel kontrolliert und es als Erste anwendet, gegenüber dem Rest der Welt einen Vorteil, dem sich nur schwer etwas entgegensetzen ließe.«


  »Und deswegen bist du hier– um seine Behauptungen zu überprüfen?«


  »Allerdings. Ich bin skeptisch, und meine Vorgesetzten wissen das. Aber als ich dagegen protestierte, den ganzen weiten Weg hierhergeschickt zu werden, hoben sie hervor, dass, falls ein so großer Skeptiker wie ich überzeugt werden könne, die Behauptung wahr sein müsse. Bedauerlicherweise konnte ich dieser Logik nichts entgegensetzen.«


  »Hätte dieses Medium nicht einfach nach London reisen können? Dann hätte er seine Fähigkeiten vor einem viel größeren Publikum demonstrieren können.«


  Mycroft nickte. »Das Argument habe ich in der Tat auch vorgebracht, zusammen mit dem Einwand, dass sein Beharren, in Irland begutachtet zu werden, stark darauf schließen lässt, dass er die Umgebung kontrollieren will, in der er getestet wird. Aber meine Argumente stießen auf taube Ohren. Er reist nicht, wurde uns gesagt– aus Gründen, die angeblich mit einer Kopfverletzung zusammenhängen, die er einst erlitten hat und die auf irgendeine merkwürdige Art und Weise in Verbindung mit seinen spiritistischen Fähigkeiten steht. Nein, trotz meiner wohlbekannten Antipathie gegen das Reisen sah ich mich also dennoch gezwungen, einen kleinen Ausflug über die Irische See zu unternehmen.«


  »Und wie hat es ihn nach Cloon Ard Castle verschlagen?«


  »Wie ich gehört habe, ist Sir Shadrach Quintillan, dem die Burg gehört, zu so etwas wie seinem Schirmherr und Gönner geworden.«


  »Nie von ihm gehört.«


  »Dazu besteht auch kein Grund– der Titel ist nicht erblich und wurde für besondere Verdienste um die königliche Familie verliehen. Er ist jedoch ein interessanter Mann, wie du heute Nachmittag feststellen wirst, wenn wir uns zur Burg hinaufbegeben und du ihn kennenlernst.«


  »Und was ist meine Rolle in dieser Sache?«


  »Du bist ein intelligenter Junge und ein scharfer Beobachter mit einem Auge für Details. Ich würde deine Meinung als eine Art Rückversicherung für meine eigene sehr zu schätzen wissen. Außerdem könnte es zu Situationen kommen, in denen du Dinge wahrnimmst, die ich zu erkennen nicht in der Lage bin.«


  »Werden wir auf der Burg wohnen?«


  »Ja, so ist es. Wie mir versichert wurde, ist Sir Shadrachs Gastfreundschaft unübertroffen– zumindest im westlichen Teil Irlands.«


  Sherlock starrte seinen Bruder einen Moment lang an. »Was soll bei der Sache im besten Fall herauskommen, Mycroft? Willst du, dass es wahr ist und dieses Medium mit Toten kommunizieren kann, oder nicht?«


  »Ob ich es nun will oder nicht, spielt keine Rolle. Ich bin hier, um festzustellen, ob es wahr ist oder nicht. Persönliche Vorlieben müssen restlos aus allen Erwägungen herausgehalten werden; andernfalls könnten sie unsere endgültige Entscheidung beeinflussen.« Er seufzte. »Aber, was mich persönlich anbelangt, so hoffe ich, dass es nicht stimmt. Ich bin mir darüber im Klaren, dass etliche meiner Agenten vor ihrem Tod ganz erheblich gelitten haben. Auf der Welt gibt es bedauerlicherweise viele Regimes, die weniger rücksichtsvoll als Großbritannien sind. Ich würde die Vorstellung bevorzugen, dass der Tod die Befreiung von unseren Leiden darstellt, statt lediglich einen holprigen Buckel auf einer längeren Straße.«


  »Und außerdem«, warf Sherlock behutsam ein, »würdest du ungerne mit ihnen reden wollen, wenn du denkst, dass sie womöglich dir für das Geschehene die Schuld geben.«


  »In der Tat. Und das würden sie. Davon bin ich überzeugt.«


  Der Gedanke ließ sie eine Weile in Schweigen versinken. Es folgte das Dessert, das aus einer Art alkoholaromatisierter Creme bestand, aber Sherlock schmeckte davon kaum etwas. Er durchdachte immer noch die volle Tragweite dessen, was Mycroft ihm erzählt hatte. Wenn es stimmte, dass die Geister der Toten zum Reden gebracht werden konnten, dann würde das die Welt revolutionieren. Die Folgen waren unvorstellbar!


  Nachdem sie ihr Dessert gegessen hatten, nahm Mycroft Sherlock mit in sein Zimmer hinauf. Sein Gepäck war bereits ordentlich gepackt. Sie hatten den Raum kaum betreten, als auch schon ein Klopfen an der Tür ertönte. Ein vornehm gekleideter, jedoch ehrerbietig auftretender Mann kam mit einer Reihe von Hemden und Anzügen herein, die er Sherlock aushändigte. Verwirrt starrte dieser auf die Kleidungsstücke. Seit Shanghai hatte er nicht mehr etwas so Formelles getragen, und das war lange her.


  »Probiere sie im Bad an«, schlug Mycroft vor. »Ich habe bereits eine Lieferung verschiedener Unterwäschegarnituren für dich entgegengenommen. Ich habe sie dort auf einem Regal abgelegt.«


  Als Sherlock, sich durch die unvertraute Kleidung seltsam beengt fühlend, schließlich wieder aus dem Badezimmer auftauchte, war bereits ein anderer Mann eingetroffen. Er trug eine große Schachtel in seinen Händen.


  Mycroft musterte Sherlock von Kopf bis Fuß: »Ja«, merkte er, ihn kritisch musternd, an, »das wird gehen.« Auf den Neuankömmling weisend, fügte er hinzu: »Dieser Gentleman hat einige Paar Schuhe in verschiedenen Größen mitgebracht. Bitte, such dir die aus, die am besten passen, während ich die Rechnung begleiche.«


  Kurz darauf war Sherlock vollständig ausgestattet. Oder zumindest dachte er, er wäre es. Kritisch musterte Mycroft ihn und sagte: »Eine Krawatte, denke ich, wird das ganze Ensemble abrunden. Ich habe mir die Freiheit erlaubt, schon einmal eine für dich auszuwählen.«


  Wieder zurück im Bad starrte Sherlock sich im Spiegel an. Es war, als würde man ein Gemälde betrachten– er erkannte sich kaum wieder. Das Bild im Spiegel war absolut nicht mit dem in Einklang zu bringen, das er selbst von sich hatte.


  Wenig später rief Mycroft nach einem Hoteldiener, damit dieser seine Koffer zur Kutsche hinuntertrug. Für Sherlock hatte er eine Reisetasche gekauft, um darin dessen spärliche Besitztümer zu transportieren. Gerade als sie das Zimmer verlassen wollten, schlug er sich plötzlich mit der Hand gegen die Stirn. »Ich Trottel! Das hätte ich fast vergessen.« Mit einiger Mühe bückte er sich auf der Sherlock gegenüberliegenden Seite des Bettes, förderte einen seltsam geformten Koffer zutage und streckte ihn Sherlock entgegen. »Ich dachte, du hättest vielleicht Verwendung dafür.«


  Sherlock nahm ihn staunend entgegen. Es war sein Violinenkoffer! Mit zittrigen Fingern öffnete er ihn. Darin lag seine alte Violine– diejenige, die er einst von einem Händler in der Tottenham Court Road gekauft hatte.


  »Etwas, das dir hoffentlich hilft, wieder Anschluss an dein altes Leben zu gewinnen«, sagte Mycroft. »Ich habe sie bei meinem letzten Besuch aus Holmes Manor mitgebracht.«


  »Das war… sehr aufmerksam«, sagte Sherlock leise. »Danke.«


  Sie begaben sich nach unten, wo die Kutsche bereits auf sie wartete. Binnen weniger Minuten ratterten sie bereits über die gepflasterten Straßen Galways dahin, immer Richtung Norden an der Küste entlang. Allmählich begann die Straße anzusteigen, und schon bald blickte Sherlock auf den glitzernden grauen Atlantik hinab.


  Er war sich zwar nicht ganz sicher, aber anhand der Größe und der Anzahl der Maste vermutete er, dass es sich bei einem Schiff, das er am Kai liegen sah, um die Gloria Scott handelte. Er verspürte einen jähen und unerwarteten Schmerz des Bedauerns. Sie war hart zu ihm gewesen, aber dennoch so etwas wie sein Zuhause. Er würde sie vermissen.


  Sherlock hoffte, er würde irgendwann in seinem Leben wieder die Gelegenheit haben, ins Ausland zu reisen.


  Die Kutsche brauchte eine halbe Stunde, um von der Stadt nach Cloon Ard Castle zu gelangen. Der graue Himmel war von tiefhängenden Wolken bedeckt, und ein feiner Nieselregen durchweichte die Landschaft. Ganz gleich, was Sherlock von seinem Fenster aus auch betrachtete: Alles schien in unterschiedliche Nuancen von Grün und Grau getaucht zu sein.


  Schließlich bog die Kutsche abrupt nach links ab, und im nächsten Moment fuhren sie durch ein steinernes Tor. Es war in eine knapp zweieinhalb Meter hohe Steinmauer eingelassen, die das Anwesen umgab.


  »Sprich so wenig wie möglich bei der Ankunft«, warnte ihn Mycroft. »Aber halte Augen und Ohren offen. Es interessiert mich sehr, welchen Eindruck du von den Leuten und der Situation hast, auf die wir gleich treffen.«


  Bei ihrer Ankunft stellte sich heraus, dass Cloon Ard Castle kleiner war, als Sherlock es sich vorgestellt hatte. Die Burg bestand im Wesentlichen aus einem dreistöckigen Turm aus grauem Stein, der sich auf der einen Seite der Anlage mitten aus der furchteinflößenden zweistöckigen Burgmauer erhob. Die in die Burgmauern eingelassenen Fenster– schmale Schlitze, die finster auf die Landschaft hinabblickten– ließen erkennen, dass das Gemäuer mächtig genug war, um Räume und Korridore zu beherbergen, und dass es sich nicht nur um bloße Verteidigungsvorrichtungen handelte. In der ihnen beim Näherkommen zugewandten Ecke der Burgmauer war ein ähnlicher, jedoch kleinerer Turm integriert. Sherlock konnte nicht erkennen, ob es auf der anderen Seite der Burg ein entsprechendes Pendant dazu gab. Das ganze Gebäudeensemble war von einem breiten Burggraben umgeben. Eine Zugbrücke führte über ihn hinweg zu einem mächtigen Torbogen, der in die Burgmauer eingelassen war.


  Als sie seitlich um die Burg herumfuhren, um zur Zugbrücke zu gelangen, blickte Sherlock aus dem der Burg abgewandten Kutschenfenster. Er stellte fest, dass die andere Seite des Burggrabens nur ein paar Meter von einer Kliffkante entfernt war. Dahinter erblickte er mehr als hundert Meter unter sich die grauen Wasser des Atlantiks.


  Das Geräusch, das die hölzernen Kutschenräder erzeugten, änderte sich, als sie im nächsten Moment den sandigen Untergrund hinter sich ließen, über die hölzerne Zugbrücke ratterten und durch den Torbogen in den Innenhof der Burg fuhren. Die Kutsche hielt an, und Sekunden später kam der Kutscher herabgesprungen, um ihnen die Tür zu öffnen.


  Sherlock stieg als Erster aus und half anschließend seinem Bruder hinaus. Die Luft war frisch und kalt und roch nach Meer. Das Areal innerhalb der Burgmauern war mit großen, moosbefleckten Steinplatten gepflastert. Über ihnen kreisten die Möwen.


  Sherlock blickte sich im Innenhof der Burg um. Es war ziemlich genau so, wie er es sich von außen vorgestellt hatte: ein von den Burgmauern gebildetes Quadrat mit einem großen Hauptturm in der Mitte jener Seite, die dem Atlantik zugewandt war– vermutlich die Hauptunterkunft–, sowie jeweils einem kleineren Turm an den beiden nächstgelegenen Ecken der Maueranlage.


  Eine Tür im Hauptturm öffnete sich, und Sherlock und Mycroft wandten sich ihr zu. Sherlock stellte fest, dass statt einer Treppe eine steinerne Rampe zum Eingang emporführte, was ihm irgendwie merkwürdig vorkam.


  Aus der Finsternis der Türöffnung tauchte eine Gestalt auf: ein Mann in einem dreirädrigen Rollstuhl, der von einer Frau mit ernstem Gesichtsausdruck geschoben wurde. Sie trug eine schwarze Jacke, eine graue Weste und– seltsamerweise, wie Sherlock fand– gestreifte Hosen. Ihr Haar war zu einem strengen Knoten zurückgesteckt. Einen schrecklichen Augenblick lang dachte Sherlock, es wäre MrsEglantine, die ehemalige Hauswirtschafterin seines Onkels und seiner Tante. Aber obwohl diese Frau ihr von Statur und Aussehen her ähnelte, war sie es nicht. Der Mann, den sie schob, war in den Fünfzigern, gutaussehend, mit dichtgelocktem grauem Haar. Was Sherlock jedoch besonders auffiel, war seine schwarze Hautfarbe.


  Lächelnd blickte der Mann auf Mycroft und Sherlock hinunter und breitete schwungvoll die Arme aus. »Welch großes Vergnügen, Sie auf Cloon Ard Castle willkommen zu heißen. Bitte, kommen Sie, kommen Sie herein!«


  Eine Bewegung in der Dunkelheit des Eingangs erregte Sherlocks Aufmerksamkeit. Erst als gleich darauf eine dritte Person vortrat, erkannte er, dass es sich um einen Mann handelte, der ungefähr seine Größe und Statur aufwies. Er trug einen schwarzen Anzug samt schwarzem Hut, und sein unmodisch langes Haar fiel in Stufen auf die Schultern herab. Sein rechtes Auge war strahlend blau. Mit durchdringender Neugier starrte es Sherlock entgegen. Sein linkes Auge jedoch bestand aus einer milchig-trüben Glaskugel, die von innen heraus regelrecht zu glühen schien.
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  »Sir Shadrach«, ließ Mycroft sich mit dröhnender Stimme vernehmen, als er die steinerne Rampe zur Eingangstür hinaufstieg. »Es ist mir ein Vergnügen und eine Ehre, Sie kennenzulernen.« Er blieb ein kleines Stück weiter unten stehen, so dass er den Mann im Rollstuhl nicht überragte, und streckte ihm die Hand entgegen. Quintillan ergriff sie und schüttelte sie zweimal, bevor er sie wieder losließ. Mycroft räusperte sich. »Ich bin…«


  »Mycroft Holmes, Repräsentant des britischen Empires«, vollendete Quintillan für ihn den Satz. »Ihr Ruhm eilt Ihnen voraus, MrHolmes. Willkommen in meinem Zuhause.« Er warf einen Blick auf Sherlock. »Ich schlage vor, dass sich Ihr Mann Ihrer Koffer annimmt und sie auf Ihr Zimmer bringt.«


  »Ich habe keine Diener mitgebracht«, erklärte Mycroft freundlich. »Das ist mein Bruder Sherlock. Er verfügt nicht nur über die Fähigkeit, logisch zu denken, sondern ist auch ein scharfer Beobachter– was ich als seltene und wertvolle Gabe erachte.«


  »Dann ist Ihr Bruder hier selbstverständlich willkommen«, sagte Quintillan. Seine Stimme war tief und warm. »Bitte, kommen Sie doch herein. Wir haben ein paar Erfrischungen für Sie vorbereitet.« Er blickte kurz über seine Schulter zurück. »Der Gentleman, der sich dort im Eingang im Dunkeln hält, ist, wie Sie bereits geahnt haben werden, MrAmbrose Albano. Erlauben Sie mir, Sie einander vorzustellen.«


  Sherlock hatte versucht, den Mann trotz seiner Erscheinung nicht anzustarren. Doch nun, da Albano offiziell vorgestellt worden war, hatte er das Gefühl, dass er ihn, ohne unhöflich zu erscheinen, eingehender mustern konnte.


  Albano war dürr und hochgewachsen. Seine Haut war blass, und er hatte große, jedoch schmalgliedrige Hände. Sein Anzug schien ihm nur schlecht zu passen: Um die Brust und die Gliedmaßen war er zu weit geschnitten, während die Ärmel so kurz waren, dass seine knochigen Handgelenke hervorlugten; und die Säume seiner Hosenbeine schwebten so hoch über den Schuhen, dass seine Socken deutlich zum Vorschein traten. Sein milchweißes, von einem breitkrempigen Hut beschattetes Gesicht war von den runden Narben irgendeiner Kinderkrankheit übersät. Er hatte auffällige Vorderzähne, was ihn in Kombination mit seinen bebenden Nasenflügeln ein wenig wie ein Pferd aussehen ließ. Aber es war sein linkes Auge, das wie ein Magnet Sherlocks Aufmerksamkeit auf sich zog. Es hatte die Farbe von wasserverdünnter Milch und wies weder eine Pupille noch eine Iris auf.


  Er trat nicht vor, um Sherlock oder Mycroft die Hand zu geben. Stattdessen starrte er sie beide an. »Ist es mein Auge, an dem du Anstoß nimmst?«, fragte er schließlich, die Art und Weise registrierend, wie Sherlock ihn musterte. Seine Stimme war schrill und klang merkwürdig, so als würde jemand die Luft aus einem Ballon lassen.


  »Ich bin sicher, dass mein Bruder nicht unhöflich erscheinen wollte«, sagte Mycroft, bevor Sherlock etwas erwidern konnte.


  »Ich könnte mir vorstellen«, sagte dieser dann, nicht an Mycroft, sondern an Albano gerichtet, »dass die Leute meist entweder versuchen, Ihr Auge zu ignorieren, oder sie sich einzig und allein darauf fixieren. Ich habe lediglich versucht, herauszufinden, was mit Ihnen geschehen ist. Ein Unfall, vermute ich?«


  »Sherlock…«, warnte Mycroft ihn.


  »Ihr Bruder ist sehr direkt«, sagte Albano. »Das weiß ich zu schätzen. Und er hat recht– die meisten Leute tun entweder so, als wäre alles in Ordnung, oder sie starren und stottern, wenn sie etwas zu sagen versuchen.« Er hob eine Hand an die linke Schläfe. »Die Antwort ist simpel: Als ich jung war, habe ich mich verletzt. Ich habe Holz mit der Axt gehackt. Dabei ist ein Holzsplitter hochgeflogen und hat mein linkes Auge durchbohrt. Es konnte nicht gerettet werden. Viele Jahre lang trug ich eine Augenklappe. Aber mit Anfang zwanzig machte ich eine Reise nach Indien, wo ich einen heiligen Mann kennenlernte. Er erzählte mir von einem Stein, der in einem der lokalen Tempel im Augensockel einer Statue steckte. Er sagte, dass dieser Stein der Legende nach über große magische Fähigkeiten verfüge und in vergangenen Zeiten benutzt worden sei, um hinter den Schleier dieser Welt in andere Ebenen der Existenz zu blicken. Ich wurde besessen von diesem Stein. Schließlich– und durch Umstände, die zu kompliziert sind, um sie jetzt zu berichten– gelangte er in meinen Besitz. Für mich schien es kein Zufall zu sein, dass der Stein genau die richtige Größe hatte, um in meinen eigenen, leeren Augensockel zu passen. So brachte ich ihn schließlich mit nach Hause– verborgen unter meiner Augenklappe, damit niemand ihn sehen und mich darauf ansprechen konnte.«


  »Und hatte der heilige Mann recht?«, fragte Sherlock. »Erlaubt es Ihnen der Stein tatsächlich, jenseits der Grenzen dieser Welt zu blicken?«


  »Ich denke, ihr seid hier, um das selbst für euch zu entscheiden«, erwiderte Albano mit dünnem Lächeln.


  »In der Tat«, knurrte Mycroft. »Nun, ich glaube, es wurde etwas von Erfrischungen erwähnt?«


  »Silman wird Sie in den Speiseraum geleiten, wo eine Auswahl an Gebäck und Sandwiches bereitsteht.« Sir Shadrach wies auf die Frau mit der ernsten Miene, die hinter ihm stand. »Silman ist mein Butler.«


  »Ein… weiblicher… Butler«, sagte Mycroft und hob die Augenbrauen. »Wie originell.«


  »Wie Sie feststellen werden, erweisen sich sehr viele Dinge in Cloon Ard Castle als das Gegenteil von dem, was Sie womöglich erwarten. Ich habe eine Frau als Butler, eine Frau als Gärtner und eine Frau als Lakai. Mein Koch und meine Zimmermädchen jedoch sind Männer. Warum sollten die Dinge hin und wieder nicht einmal umgekehrt sein? Die gewohnte Ordnung der Dinge umzukrempeln kann durchaus belebend sein.«


  »Solange man von uns nicht erwartet, auf der Zimmerdecke zu schlafen oder das Abendessen vor dem Mittag und das Mittagessen vor dem Frühstück einzunehmen, bin ich sicher, dass wir uns anpassen werden«, sagte Mycroft diplomatisch.


  »Gut.« Quintillan klatschte in die Hände. »Sie sind ein Mann von Welt, MrHolmes. Ich fürchte, dass einige der anderen Repräsentanten von meinem eigenwilligen Personalarrangement etwas schockiert waren.«


  »Die… anderen Repräsentanten?« Mycroft hob fragend eine Augenbraue. »Ich war davon ausgegangen, ich sei der einzige Repräsentant. Sind etwa noch andere Ministerien der britischen Regierung vertreten? Ich verstehe ja, dass das Innenministerium Verwendung für die Fähigkeit haben könnte, mit den Toten zu kommunizieren, in Anbetracht dessen, dass es für die Polizei zuständig ist. Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich im Namen der gesamten britischen Regierung verhandele, und nicht allein für das Außenministerium.«


  »Das versteht sich von selbst, MrHolmes. Nein, bei den anderen handelt es sich um Repräsentanten anderer Staaten, nicht anderer Ministerien.«


  Mycroft war so überrascht, dass er einen Schritt zurücktrat und fast die Steinrampe hinuntergestolpert wäre. »Anderer Staaten?«, fragte er. »Sir Shadrach, ich war davon ausgegangen, dies hier sei ein exklusives Arrangement. Mir war nicht klar– und mit mir meine ich in diesem Fall die britische Regierung–, dass wir, was MrAlbanos besondere und unergründliche Fähigkeiten anbelangt, in einem Wettbewerb stehen.« Er klang, so dachte Sherlock, fast empört, auch wenn er sich sicher war, dass zumindest ein Teil der aus Mycrofts Stimme zu hörenden Emotion bloß des Effektes wegen vorgetäuscht war.


  Immer noch lächelnd, zuckte Sir Shadrach die Achseln. »MrAlbanos Talente sind hochgeschätzt und äußerst gefragt«, sagte er. »Wir wären töricht, nicht wahr, würden wir uns auf nur einen Bieter beschränken, wo doch die ganze Welt da draußen seine Dienste nutzen könnte.«


  »Und wer ist außer uns noch da?«


  »Der Zar von Russland hat einen Vertreter geschickt, der mit seinem Diener gekommen ist. Das Deutsche Reich und Österreich-Ungarn haben beide jeweils einen Vertreter entsandt, die allein angereist sind. Ich werde ihnen Diener aus meinem Personal zur Verfügung stellen. Ich glaube, der amerikanische Präsident hat ebenfalls einen Repräsentanten entsandt. Aber er ist immer noch auf dem Weg– in Begleitung von jemand anderem. Ich hoffe, er trifft rechtzeitig zur Auktion ein.«


  »Zur Auktion?« Mycroft schauderte. »Ach du meine Güte, wie plebejisch.«


  Sherlock richtete den Blick zu MrAlbano empor. Ihm kam in den Sinn, dass die bleiche Haut des Mannes das Sonnenlicht womöglich schlecht vertrug, was vermutlich auch der Grund war, weshalb er im Halbdunkel blieb. »Was ist mit Ihnen, MrAlbano?«, rief Sherlock. »Wie fühlen Sie sich bei dem Gedanken, wie eine chinesische Vase versteigert zu werden?«


  Albanos hauchdünne Stimme kam die Treppe zu ihnen hinuntergeschwebt: »Meine Gaben sind dem größeren Wohl der Menschheit bestimmt. Ich brauche keine solch vulgären Dinge wie Geld. Das überlasse ich meinem Patron, Sir Shadrach Quintillan. Ich wünsche nur, sicherzugehen, dass das, was ich tue, den Massen Nutzen bringt und dass die Kommunikation mit der spirituellen Welt uns allen ermöglicht, ein besseres Verständnis für Gottes Plan zu entwickeln.«


  »Und ich vermute, dass der Staat, der den höchsten Preis abgibt, erklärtermaßen derjenige sein wird, der den Spiritismus zum größten Nutzen der Massen einsetzen und Gottes Plan am besten erhellen wird«, grollte Mycroft.


  »Sie verstehen uns«, sagte Quintillan. »Da bin ich froh. Und nun kommen Sie bitte herein. Das Sonnenlicht ermüdet MrAlbano, und für seine Demonstrationen brauchen wir ihn in bester Form. Ich werde meine Diener veranlassen, Ihr Gepäck zu holen und auf Ihre Zimmer zu bringen. Silman?«


  MrsSilman, der Butler– Sherlock konnte sich nicht zu dem Gedanken durchringen, von ihr lediglich als Silman zu sprechen–, zog den Rollstuhl in das Innere der Burg zurück. MrAlbano schlüpfte in die Schatten zurück wie ein Fisch, der unter einem Stein verschwand. Mycroft drehte sich zu Sherlock um und zuckte die Achseln. »Das ist nicht das, was ich wollte, und nicht das, was ich erwartete«, sagte er leise. »Ich bin sicher, dass sich mit den Ressourcen der britischen Regierung das Deutsche Reich und Österreich-Ungarn überbieten lassen. Aber die Amerikaner und die Russen stellen eine unbekannte Größe dar. Wir werden vorsichtig vorgehen und unsere Augen offen halten müssen.«


  Als er hinter seinem Bruder in das Dunkel der Burg eintauchte, sah Sherlock, dass sie sich in einer gewaltigen steinernen Halle befanden. Ritterrüstungen aus verschiedenen Epochen der Geschichte säumten die Wände. Über diesen hingen Wandteppiche sowie diverse Wandtrophäen in Gestalt ausgestopfter Hirschköpfe mit imposanten Geweihen. Zur Linken nahm er eine Treppe wahr, die in einer Spirale entlang aller vier Turmwände in die Höhe führte, wobei sich um jede Etage eine Galerie samt Balustrade zog. Zu beiden Seiten und vor ihnen führten kleine Torbögen in andere Räume. Seltsamerweise schien auf jedem Stockwerk ein Stück aus der Balustrade entfernt worden zu sein– eine Lücke, durch die unachtsame Leute in die Tiefe stürzen konnten. Im Bestreben, dies zu verhindern, waren vor den Auslassungen Samtseile gespannt, die an Haken befestigt waren. Doch Sherlock fragte sich, welcher Sinn hinter dem Ganzen steckte.


  In der Mitte der steinernen Halle befand sich eine seltsame Apparatur, die wie ein aus Holz gefertigtes Baugerüst aussah. Vier Balken, einer an jeder Ecke, ragten vom Boden bis ganz zum Dach empor. Zwischen diesen verliefen alle paar Meter horizontale und diagonale Querbalken. Das Innere des Gerüstes wurde von einem Kasten eingenommen, groß genug für drei oder vier Leute. Eine Tür, in die eine Glasscheibe eingelassen war, ermöglichte den Zutritt von der Hallenmitte aus. Seile führten vom Dach des Kastens zu einer Reihe von Laufrollen empor, die halb in den dunklen Schatten unterhalb der Hallendecke verborgen lagen.


  »Dieses Gebäude ist der Bergfried«, verkündete Quintillan und unterbrach damit Sherlocks Beobachtungen. »Die meisten Räume befinden sich in diesem Teil der Burg. Es gibt jedoch noch einen weiteren Wohnturm, einen kleineren, in dem MrAlbano und ich unsere Räume haben.«


  »Was ist mit den Bediensteten?«, fragte Sherlock.


  Quintillan sah verwirrt aus, fast so, als wäre es ihm noch niemals in den Sinn gekommen, dass seine Bediensteten auch irgendwo leben mussten, wenn sie sich nicht gerade um ihn kümmerten. Doch dann trat MrsSilman vor. »Ich und die anderen Bediensteten haben unsere Zimmer in den Burgmauern«, sagte sie. »Die Mauern verbinden die beiden Wohntürme und umgeben das gesamte Burggelände.«


  Quintillan nahm wahr, dass Mycroft und Sherlock auf die Apparatur in der Hallenmitte starrten. »Vermutlich fragen Sie sich, was das ist«, sagte er selbstgefällig. »Erlauben Sie mir eine Erklärung.«


  »Nicht nötig«, erwiderte Mycroft. »Das Prinzip erschließt sich aus der Betrachtung. Sherlock, vielleicht magst du einmal näher auf die Einzelheiten eingehen?«


  Sherlocks Vermutung nach wollte Mycroft, dass er Sir Shadrach Quintillan die intellektuellen Fähigkeiten der britischen Vertreter demonstrierte. Er unterzog die Holzstruktur einer genaueren Betrachtung. Er stellte fest, wie exakt der hölzerne Kasten zwischen die vier Balkensäulen passte– wobei anscheinend kleine Gleitrollen den schmalen Spalt dazwischen überbrückten– und registrierte, dass sich die Tür nach außen zur Halle hin öffnen ließ. »Es scheint sich um eine Vorrichtung zu handeln, mit der sich die oberen Etagen erreichen lassen, ohne die Treppe zu benutzen. Der Kasten ist groß genug für mehrere Leute, und ich vermute, er wird mittels der Seile emporgezogen, die von einer externen Kraftquelle bewegt werden. Ich würde einmal behaupten, dass dafür Dampf oder, noch wahrscheinlicher, komprimierte Luft beziehungsweise ein hydraulisches Flüssigkeitssystem die beste Lösung wäre.« Er wandte sich Quintillan zu. »Ich vermute, dass die Hebeapparatur gebraucht wird, weil sich Ihre Räumlichkeiten in einer der oberen Etagen befinden und Sie keine Treppe benutzen können.«


  »Warum eher komprimierte Luft oder eine hydraulische Flüssigkeit statt Dampf?«, stellte Mycroft ihn auf die Probe.


  »Dampfkraft würde den ständigen Unterhalt eines Feuers erforderlich machen– nur für den Fall, dass jemand die Apparatur benutzen will, was vielleicht bloß ein paarmal am Tag vorkommt. Das wäre eine enorme Verschwendung an Kohle.«


  Quintillan klatschte in die Hände. »Sehr gut«, sagte er, wenngleich der Ton seiner Stimme darauf schließen ließ, dass er etwas eingeschnappt war, der Gelegenheit beraubt worden zu sein, seinen Gästen die Apparatur zu erklären. »Das Gerät wird als ›Heberaum‹ bezeichnet. Es ist von einem Team amerikanischer Ingenieure speziell für mich gebaut worden– solche Vorrichtungen werden in New York zur Zeit immer beliebter, habe ich mir sagen lassen. Die Luft wird permanent durch ein geniales System unter Druck gehalten, das die örtlichen Gezeiten als Energiequelle nutzt. In diesem Teil der Küste haben wir eine starke Tide, und das Kliff, auf dem diese Burg errichtet wurde, ist von natürlichen und künstlichen Tunneln durchzogen, durch die das Wasser steigt und wieder abfließt. Aber wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden– ich müsste vor dem Abendessen noch ein wenig ruhen.«


  Mycroft verbeugte sich leicht in Quintillans Richtung. »Natürlich«, sagte er gewandt. »Ich freue mich bereits, mich später mit Ihnen zu unterhalten und Sie davon zu überzeugen, dass die britische Regierung Ihren Ansprüchen am besten gerecht wird.«


  Silman wies auf den Raum zu Sherlocks und Mycrofts Linken. »Bitte bedienen Sie sich an den Erfrischungen im Speiseraum. Ich kehre später wieder zurück und geleite Sie auf Ihre Zimmer, wo Sie sich dann für das Abendessen fertig machen können.«


  Dann schob MrsSilman Sir Shadrach Quintillan auf den Heberaum zu. MrAlbano, immer noch halb im Schatten verborgen, nickte Mycroft und Sherlock zu und folgte ihnen. MrsSilman öffnete die Tür und begab sich, Quintillan mit sich ziehend, rückwärts hinein. MrAlbano schlüpfte neben dem Rollstuhl hinein, woraufhin MrsSilman die Glastür schloss und an einem Hebel zog, der sich an der Seite des Kastens befand. Ein lautes Zischen ertönte, und mit einem Ruck begann das Gerät in die Höhe zu steigen. Auf Sherlock wirkte das Ganze wie ein Zaubertrick, und er musste sich in Erinnerung rufen, dass die Apparatur einzig und allein mittels unter Druck gesetztem Wasser angetrieben wurde. Gleichmäßig und langsam setzte der Kasten seinen Aufstieg fort und fuhr an der ersten und zweiten Galerie vorbei. Auf einmal wurde Sherlock klar, welchem Zweck die Aussparungen in den Balustraden dienten, die ihm vorhin aufgefallen waren. Auf der gegenüberliegenden Seite des Kastens musste es eine zweite, entsprechende Tür geben, durch die sich den Insassen ein Zugang zu den Galerien bot. Und tatsächlich, als der Kasten auf der dritten Etage ruckelnd zum Halten kam, konnte Sherlock eindeutig hören, wie sich eine Tür öffnete, obwohl jene, die auf die leere Halle hinausging, geschlossen blieb.


  »Ich kann verstehen, wie stolz Sir Shadrach auf seine kleine Trickkiste ist«, merkte Mycroft an. »Aber auch in London gibt es bereits einige solcher Geräte. Ich selbst versuche gerade meinen Einfluss geltend zu machen, dass auch im Diogenes Club eines eingebaut wird.«


  »Warum?«, fragte Sherlock. »Da gibt es doch nur zwei Etagen.«


  »Genau«, schnaubte Mycroft. »Und jedes Mal, wenn ich das Mittag- oder Abendessen einzunehmen wünsche, erwartet man von mir, dass ich die Treppe hochsteige. Ungeheuerlich.« Er runzelte die Stirn. »Wo wir gerade vom Essen reden… hast du Hunger?«


  »Nach dem reichhaltigen Mittagessen in Galway?«


  »Es wäre unhöflich, nicht zumindest ein paar Erfrischungen zu sich zu nehmen, in Anbetracht dessen, dass unser Gastgeber so liebenswürdig gewesen ist, darauf hinzuweisen. Ich muss gestehen, dass ein kleiner Snack vor dem Dinner jetzt sehr guttun würde. Ich habe heute ziemlich viel Energie verbraucht.«


  Mycroft ging in den Speiseraum voran. Dieser hatte eine hohe Decke und erwies sich als doppelt so groß wie die Halle. Die Mitte des Raumes wurde von einem riesigen Eichentisch eingenommen, auf dem über die volle Länge Teller mit Gebäck, Sandwiches und anderen Esswaren verteilt worden waren.


  Ein Diener– ein weiblicher Diener in Frack, Hosen und gestreifter Weste, wie Sherlock registrierte– trat ihnen entgegen. »Dürfte ich Ihnen Tee anbieten, Gentlemen?«, fragte sie.


  »Das wäre uns äußerst willkommen«, erwiderte Mycroft.


  Auf der anderen Seite des Tisches stand ein Mann, der sie mit Interesse musterte. Er kam um den Tisch herum und näherte sich ihnen, wobei er eine Hand in Mycrofts Richtung ausstreckte. »Sie müssen die Vertreter der britischen Regierung sein«, sagte er mit starkem Akzent. »Ich bin Doktor Holtzbrinck. Noch vor sechs Monaten hätte ich Preußen repräsentiert, doch nun vertrete ich das vereinigte deutsche Kaiserreich.« Als Mycroft daraufhin zurückhaltend den Kopf schüttelte, starrte Herr Holtzbrinck die beiden mit schräg geneigtem Kopf an. »MrHolmes, nehme ich an?«, sagte er zu Mycroft.


  »Sie kennen mich?«


  »Ich habe Ihre Akte gelesen«, sagte Holtzbrinck. »Eine sehr dicke Akte. Und äußerst umfassend.«


  »Holtzbrinck, nicht wahr?«, entgegnete Mycroft herablassend. »Ich glaube nicht, dass wir von Ihnen eine Akte besitzen.«


  »Das«, erwiderte der Deutsche leise, »ist dann genau so, wie es sein sollte.«


  Der Diener– die Dienerin, wie Sherlock sich selbst korrigierte– kehrte mit einem Tablett zurück, aufdem sich eine Kanne Tee, Tassen, Untertassen und eine Kanne Milch befanden. Sie stellte alles in ihrer Nähe auf dem Tisch ab und machte sich dann sofort daran, zwei Tassen Tee einzuschenken.


  »Und was halten Sie von dieser sogenannten Auktion?«, fragte Mycroft Doktor Holtzbrinck.


  »Das Prozedere an sich ist vernünftig«, erwiderte der Deutsche. »Die Frage jedoch, die wir uns alle stellen müssen, lautet: Bieten wir auf eine echte Ware oder auf einen Schwindel?«


  »In der Tat«, stimmte Mycroft zu. »Aber wie lässt sich das feststellen? Man verlangt von uns, auf reines Vertrauen hin eine beträchtliche Geldsumme bereitzustellen.«


  »Ich glaube, für später sind ein paar Demonstrationen arrangiert worden, die uns einen Eindruck von MrAlbanos mystischen Fähigkeiten vermitteln sollen. Ob sie jedoch Beweis genug liefern, ist eine andere Frage.«


  »Und die anderen Vertreter? Haben Sie sie schon kennengelernt?«


  Holtzbrinck nickte– ein präziser leichter Ruck seines Kopfes. »Der österreichisch-ungarische Vertreter ist ein gewisser Louis Adolphe von Webenau. Bei dem russischen Repräsentanten handelt es sich um Graf Pjotr Andrejewitsch Schuwalow. In Anbetracht des Chaos, das sie gerade in Frankreich infolge der Errichtung der Dritten Republik haben, ist kein französischer Vertreter erschienen.«


  Mycroft hob eine Augenbraue. Sherlock öffnete schon den Mund, um zu fragen: »Sie kennen also den Grafen Schuwalow?« Doch Mycroft wedelte hinter seinem Hosenbein, und somit Holtzbrincks Blicken verborgen, warnend mit dem Zeigefinger, um Sherlock auf sich aufmerksam zu machen. Wie es schien, wollte Mycroft Holtzbrinck nicht wissen lassen, dass er und der russische Repräsentant einander kannten.


  »Entschuldigen Sie uns bitte«, sagte Mycroft verbindlich. »Aber ich beginne, einen leichten Anflug von Hunger zu verspüren. Wenn ich mir nicht sofort einen Teller auffülle, kann ich nicht für die Folgen garantieren.«


  »Ich würde mich niemals zwischen einen Engländer und einen Tisch mit Essen stellen«, sagte Holtzbrinck und verbeugte sich leicht. »Später vielleicht?«


  »Aber gewiss doch.« Mycroft ging zum beladenen Tisch voran. »Ich vermute, du hast Graf Schuwalows Namen wiedererkannt?«, sagte er leise, an Sherlock gewandt.


  »War das nicht der Mann, dem wir in Moskau begegnet sind? Der, den die Paradol-Kammer umbringen wollte, um dann alles dir in die Schuhe zu schieben?«


  »Genau der. Ich hatte das Gefühl, dass es von Vorteil sein könnte, unsere Bekanntschaft mit Graf Schuwalow vor Herrn Holtzbrinck verborgen zu halten. Danke, dass du meinem Fingerzeig gefolgt bist.« Mycroft nahm sich einen Teller und bewegte sich am Tisch entlang, jede Speise mit Interesse musternd.


  »Warum?«


  »Warum was?«, fragte Mycroft. Er nahm eine Gabel vom Tisch und begann, sich den Teller mit kalten Bratenscheiben, Stücken marinierten Fisches und in diversen Soßen marinierten Gemüsearrangements zu füllen.


  »Warum soll Herr Holtzbrinck nicht wissen, dass du und Graf Schuwalow Freunde seid?«


  »Aus verschiedenen Gründen«, erwiderte Mycroft, während er mit der Gabel ein Stück Käse aufspießte und den Speisen auf seinem Teller hinzufügte. »Zum einen, weil Herr Holtzbrinck auf der Stelle argwöhnen würde, dass wir und die Russen gemeinsam gegen das Deutsche Reich, Österreich-Ungarn und Amerika konspirieren, auch wenn das nicht der Fall ist, und er dann unvorhersehbar reagieren könnte. Zum anderen natürlich, weil sich uns aus meiner Bekanntschaft mit Graf Schuwalow sehr gut die Möglichkeit eröffnen könnte, eine Konspiration gegen das Deutsche Reich, Österreich-Ungarn und die Amerikaner zu arrangieren; und ich will nicht, dass Herr Holtzbrinck das herausfindet, bevor es tatsächlich so weit ist. Hauptsächlich jedoch, weil ich noch nicht weiß, ob Graf Schuwalow überhaupt wünscht, dass wir in diesem Forum unsere Freundschaft einräumen. Ich muss erst allein unter vier Augen mit ihm reden, um zu eruieren, wie er mit der Situation umzugehen wünscht.«


  »Ist dein ganzes Leben so?«, fragte Sherlock.


  »Wie meinst du das?«


  »Dass du nicht nur das Verhalten sämtlicher Leute in deiner Umgebung, sondern auch dein eigenes doppelt und dreifach überdenkst und abwägst?«


  Mycroft dachte einen Moment lang nach. »Ja«, sagte er schließlich. »Ja, so ist es tatsächlich. Das ist wohl das, was man ›internationale Diplomatie‹ nennt.«


  Sherlock lachte still in sich hinein. »Ich glaube nicht, dass ich deinen Job machen könnte, Mycroft. Meine Gedanken sind immer strikt geradeaus gerichtet: In meiner Welt führt A zu B. Deine Gedanken drehen und winden sich in alle Richtungen, ganz offensichtlich in Abhängigkeit von der Tageszeit, Außentemperatur und Windrichtung.«


  Mycroft drehte sich um und bedachte Sherlock mit einem wohlwollenden Blick. »Und eben genau deswegen«, sagte er leise, »beneide ich dich. Mein Denken ist bereits vom dem beeinträchtigt, was ich tue. Mir gelingt es nie, mich von diesen Drehungen und Windungen ganz zu lösen. Dein Geist hingegen ist so viel einfacher beschaffen– und folglich auch so viel glücklicher.«


  »Ich dachte«, wechselte Sherlock das Thema, bevor die Unterhaltung zu persönlich wurde, »dass Graf Schuwalow niemals in die Öffentlichkeit geht, aus Angst vor einem Attentat. Ich dachte, er reist die ganze Zeit mit Leibwächtern.«


  »Das stimmte auch, als er noch der Dritten Abteilung vorstand, der russischen Geheimpolizei. Während du in China warst, hat sich seine Rolle jedoch verändert. In Russland steigen und fallen die Leute permanent in der Gunst des Zaren– das ist sozusagen ein Berufsrisiko. Graf Schuwalows Stern ist im Sinken begriffen… er ist nicht mehr der zweitmächtigste Mann in Russland und daher für die Paradol-Kammer oder sonst jemanden nicht mehr von Interesse. Ich bin sicher, dass er jetzt viel ruhiger schläft. Ich bin jedoch froh festzustellen, dass er für den Zaren immer noch von gewissem Nutzen ist. Dies mag vielleicht nicht die wichtigste diplomatische Mission sein, auf die man ihn hätte schicken können, aber sie hat durchaus das Potential, sich zu einer solchen zu entwickeln.« Er sah Sherlock an. »Hast du nicht vor, auch etwas zu essen?«


  »Ich bewahre mir den Appetit fürs Abendessen auf.«


  »Wie du magst.«


  Ein weißhaariger Mann mit flauschigem weißem Backenbart betrat den Raum. Seine Kleidung war sehr förmlich. Er blickte von Mycroft zu Sherlock und dann zu Herrn Holtzbrinck.


  »Von Webenau«, begrüßte Mycroft ihn leutselig und bewegte sich auf den Mann zu, bevor Herr Holtzbrinck ihm zuvorkommen konnte. »Ich habe schon so viel von Ihnen gehört. Mein Name ist Mycroft Holmes…«


  Auf diese Weise alleingelassen, sah Sherlock auf das Essen hinab, aber er war immer noch nicht hungrig. Kurz spielte er mit dem Gedanken, den deutschen Vertreter in eine Unterhaltung zu verwickeln. Doch er fürchtete, aus Versehen etwas von sich zu geben, was Mycroft nicht gutheißen würde. Also begab er sich stattdessen durch die Tür wieder in die Halle hinaus. Es war niemand in der Nähe, und so näherte er sich der merkwürdigen Apparatur aus Seilen und hölzernen Pfeilern und Streben. Der Heberaum befand sich immer noch oben auf der dritten Etage, wo Quintillan ihn verlassen hatte.


  Zwischen den hölzernen Balken hindurch lugte Sherlock in den Bereich, der vom Heberaum bei der Rückkehr ins Erdgeschoss wieder eingenommen werden würde. Da war ein Loch im Boden, ungefähr anderthalb Meter tief; und als Sherlock nach oben blickte und die Unterseite des Heberaums betrachtete, sah er, dass es dort diverse metallene Ausbuchtungen gab, die untergebracht werden mussten, damit sich der Boden des Heberaumes auf gleichem Niveau zum Hallenboden befand. Der Boden des Loches sah aus, als bestünde er aus einer Holzplatte, und Sherlock meinte, Scharniere an dessen Seite erkennen zu können. Vielleicht befand sich die Maschinerie darunter.


  Er hob den Blick und musterte gedankenversunken die komplexe Apparatur mit ihren Elementen aus hölzernem Gerüst, Heberaum, Seilen und metallenen Gegengewichten. Die Konstruktion, kam er schließlich bewundernd zum Schluss, vereinigte auf ziemlich clevere Weise praktische Funktionalität mit Sicherheitsaspekten, auch wenn er sich nicht recht sicher war, ob er jemals damit würde fahren wollen.


  Aus einer Auslassung in einer der Holzsäulen ragte ein Hebel hervor. Sherlocks Vermutung nach würde der Heberaum wieder herunterkommen, wenn er daran zog. Er fragte sich, ob er es auf einen Versuch ankommen lassen sollte.


  »Angst?«, hörte er eine Stimme.


  Er drehte sich um. Hinter ihm stand ein Mädchen, das ungefähr so alt wie er war. Ihrer dunklen Haut nach zu schließen, war sie vermutlich mit Sir Shadrach Quintillan verwandt. Seine Tochter vielleicht? Ihre braunen Augen sprühten vor lebhafter Neugier, und ihre schwarzen Haare waren wild gelockt.


  »Angst ist eine natürliche Reaktion, wenn man mit etwas Unbekanntem oder Unerwartetem konfrontiert wird, das das Potential haben könnte, dich umzubringen oder zu verletzen«, erwiderte er. Seine Stimme klang, als würde er eine Vorlesung halten, und innerlich verfluchte er sich. »In diesem Fall«, fuhr er fort, »handelt es sich einfach nur um ein simples System ausbalancierter Gewichte. Da gibt es nichts, wovor man sich fürchten müsste. Es ist schlicht und einfach simple Mechanik.«


  »Versuch doch, das noch mal zu sagen, wenn du im Heberaum nach oben fährst und auf den harten Steinboden runterguckst, der sich Sekunde für Sekunde weiter von dir entfernt, während die Seile, die die Kabine halten, ächzen und knarzen.«


  »Ja«, meinte Sherlock trocken, »ich kann mir vorstellen, dass das womöglich ein wenig Herzflattern verursacht.«


  »Bist du einer der Repräsentanten?«


  Er nickte. »Na ja, ich bin zusammen mit einem der Repräsentanten hier, was vermutlich bedeutet, dass man mich praktisch ebenfalls dazuzählen kann.«


  »Aus England?«


  »Ja.« Er starrte sie einen langen Moment an. »Und du bist Sir Shadrach Quintillans Tochter.«


  »Da scheinst du dir ja ziemlich sicher zu sein.« Sie legte den Kopf schräg zur Seite und musterte ihn nachdenklich. »Du rätst nur, stimmt’s?«


  »Ich rate nie. Dein selbstsicheres Auftreten deutet darauf hin, dass du keine Bedienstete bist, aber wohl trotzdem hier wohnst und nicht wie die Repräsentanten nur zu Besuch bist. Deine Hautfarbe und die darunterliegende Knochenstruktur deines Schädels sind jenen von Sir Shadrach ähnlich, während dein Alter darauf schließen lässt, dass du eher entweder seine Tochter oder seine Nichte bist, statt seine Schwester oder Frau. Wärst du seine Nichte, würde das die Existenz eines Bruders oder einer Schwester nahelegen, die bisher von niemandem erwähnt worden sind. Also ist es einfacher anzunehmen, dass du seine Tochter bist.«


  »Wie ich schon sagte: geraten.«


  »Bist du seine Tochter?«


  Lächelnd heftete sie den Blick auf ihn. »Ja«, räumte sie schließlich ein. »Ich bin seine Tochter. Mein Name ist Niamh. Das buchstabiert man N, I, A, M, H, aber ausgesprochen wird es Niew. Niamh Quintillan.«


  »Wie ich also gesagt habe: seine Tochter.«


  »Nur weil du recht hast, ist es deswegen nicht weniger geraten.«


  »Wenn er also ein Sir ist und du seine Tochter bist, macht dich das dann nicht zur Lady? Oder wird es das irgendwann?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin keine Lady. Der Titel meines Vaters ist nicht erblich. Das heißt, wenn Vater stirbt, dann erlischt auch der Titel. Ich bin nur eine gewöhnliche Bürgerliche und werde es immer bleiben.«


  Sherlock konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Glaub mir, an dir ist nichts gewöhnlich.«


  Sie machte einen spöttischen Knicks. »Du bist sehr charmant.«


  »Das muss ich auch: Schließlich unterhalte ich mich mit der Tochter eines Ritters des britischen Königreiches. Wie ist es denn überhaupt dazu gekommen, dass dein Vater ein Sir wurde? Der Titel muss von Queen Victoria verliehen worden sein.«


  »Ja, so war es. Wir kommen von Barbuda. Mein Vater…«


  »Barbuda?«, unterbrach Sherlock sie. Von diesem Ort hatte er noch nie gehört.


  »Das ist eine Insel in der Karibik, in der Nähe von Antigua. Sie gehört zum britischen Empire. Kann ich weitermachen?«


  »Bitte.«


  »Die Einheimischen dort wurden bis vor vierzig Jahren als Sklaven gehalten. Als er befreit wurde, schloss sich mein Vater der Royal Navy an. Ich weiß nicht, ob er der erste einstige Sklave war, der ihr beitrat, aber er war definitiv in der Minderheit. Er diente auf einem Schiff namens HMSEuryalus. Queen Victorias zweiter Sohn Alfred diente ebenfalls auf diesem Schiff. Als sie auf See waren, gab es einen Unfall, und mein Vater rettete Prinz Alfred das Leben. In Anerkennung und aus Dankbarkeit überredete der Prinz Queen Victoria, meinem Vater die Ritterwürde zu verleihen.« Ihr Gesicht verdüsterte sich, und sie wandte den Blick von Sherlock ab. »So ist es gekommen, dass mein Vater verkrüppelt wurde. Sein Rückgrat wurde beim Unfall gebrochen. Er beschloss, sich hier in Irland niederzulassen– in der Nähe des Landes, das er liebte, an einem Ort, von dem aus er die See sehen konnte. Diese Burg wurde ihm von Prinz Alfred geschenkt.«


  »Und deine Mutter?«, fragte Sherlock sanft. Er ahnte, dass er die Antwort bereits kannte.


  »Oh, sie ist gestorben.« Niamhs Stimme klang sehr ruhig, sehr beherrscht. »Schwindsucht. Das Klima hier ist ihr nicht bekommen. Sie wollte Barbuda eigentlich niemals verlassen. Sie hatte Träume, dass etwas Schlimmes passieren würde, falls sie fortging, und sie hatte recht.«


  »Das tut mir leid.«


  »Danke.« Sie sah ihn wieder an, und Sherlock konnte Tränen in ihren Augen schimmern sehen. »Was ist mit dir? Hast du Familie?«


  Sherlock zeigte auf den Türeingang zum Speiseraum. »Mein Bruder ist im Moment gerade da drinnen und vertreibt sich die Zeit zwischen Lunch und Dinner mit Essen. Unser Vater ist mit der britischen Armee in Indien. Unsere Mutter ist… krank.« Er wandte kurz den Blick von ihr ab und sah sie dann wieder an. »Niemand sagt, was sie für eine Krankheit hat, aber ich glaube, es ist auch die Schwindsucht. Lungentuberkulose.«


  »Dann tut es mir leid.« Sie zuckte die Achseln. »Es dauert lange. Es ist eine schleichende Krankheit.«


  Da war noch etwas, das Sherlock fragen wollte, doch er war sich nicht sicher, ob er es auch wirklich sollte. Schließlich hatte er die Erfahrung gemacht, dass seine direkten Fragen manchmal dazu führten, dass die Leute beleidigt waren oder sich aufregten.


  Niamh jedoch merkte, dass er sich mit aller Gewalt davon abzuhalten versuchte, etwas zu sagen. »Was ist?«, fragte sie. »Offensichtlich bist du kurz vorm Platzen, weil du noch eine Frage hast.«


  »Das Interesse, das dein Vater für Spiritismus hegt– hat das mit dem Tod deiner Mutter zu tun?«


  »Ich denke schon. Zumindest hat er nie großes Interesse am Jenseits gezeigt, als sie noch lebte.« Sie fasste sich wieder. »Wir sind natürlich eine christliche Familie, aber der Himmel ist etwas, über das man nicht allzu viel nachdenkt. Es ist nur ein Wort, das man in Predigten hört oder in der Bibel liest. Aber nach Mutters Tod wurde Vater von der Idee, dass er vielleicht mit ihr in Kontakt treten könnte, regelrecht besessen. Er hat etliche Hellseher und Medien aufgesucht, doch niemand konnte ihn überzeugen. Dann begegnete er MrAlbano…«


  »Dann hat MrAlbano es also geschafft, eine Verbindung zwischen deinem Vater und dem Geist deiner Mutter herzustellen?«


  »So sagte er jedenfalls. Und Vater auch.« Sie zuckte die Achseln. »Ich selbst bin mir da nicht so sicher. Ich habe an Séancen teilgenommen, aber die Nachrichten, die MrAlbano von meiner Mutter übermittelt, sind alle so allgemein: Es ist schön hier auf der Geistebene. Ich vermisse euch beide und wache über euch… solche Sachen eben.«


  »Das ist einer der Gründe, weshalb ich hoffe, dass am Spiritismus nichts dran ist«, gestand Sherlock. »Diese Möglichkeit, dass wir andernfalls permanent von Hunderten von Toten beobachtet werden. Dass alles, was wir tun, überwacht wird. Alles.«


  »Ich persönlich glaube«, sagte Niamh, »dass es den Geistern nicht bestimmt ist, sich großartig über irdische Dinge den Kopf zu zerbrechen, sobald sie einmal gestorben sind.«


  »Und trotzdem tauchen sie unverdrossen bei Séancen auf, schreiben Botschaften auf Täfelchen und rücken Tische durch die Gegend?«


  »Hey«, sagte sie und hob abwehrend die Hände. »Ich behaupte nicht, eine Expertin zu sein. Ich gebe nur wieder, was ich gehört habe.« Plötzlich wurde ihr Gesicht noch ernster. »Und außerdem: Wenn schon von übernatürlichen Wesen die Rede ist, dann gibt es andere Dinge als die Geister von Toten, über die ich mir Sorgen machen würde.«


  Sherlocks Neugier war auf der Stelle geweckt. »Und was steht für dich an der Spitze der Liste?«


  »Wie wäre es mit der Dunklen Bestie?«, sagte sie.


  Er lächelte zögerlich. »Was ist die Dunkle Bestie?«


  »Eine Art Meereskreatur, die ans Land hinaufkommt und Schafe und anderes Vieh erbeutet. Manchmal bringt sie sogar Menschen um. Die Schmuggler, die hier an der Küste vor vielen Jahren verbotene Waren verschoben, fürchteten sich ebenfalls vor ihr– mehr sogar als vor den Zollpolizisten.«


  »Ach, wirklich?«


  Sie starrte ihn nur an, ohne dass sich auf ihrem Gesicht die Spur eines Lächelns zeigte. »Ja«, sagte sie dann nur. »Ich habe sie gesehen.«
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  »Das hast du ernst gemeint, nicht?«, fragte Sherlock Niamh. »Das mit der Bestie, meine ich.«


  Es waren zwei Stunden vergangen, und sie saßen beim Abendessen nebeneinander. Unmittelbar nachdem Niamh die Dunkle Bestie erwähnt hatte, war MrsSilman in der Halle aufgetaucht und hatte verkündet, dass sie Sherlock und Mycroft nun auf ihre Zimmer geleiten würde. Sherlock hatte Niamh mit einem Lächeln bedacht, die Schultern gezuckt und sich aufgemacht, seinen Bruder zu holen.


  Ihre Räume befanden sich in der zweiten Etage der Burg, in die sie mittels des Heberaumes gelangten. Als er von der massigen Gestalt seines Bruders in eine Ecke des Heberaumes gezwängt worden war, hatte Sherlock neben der Tür ein hölzernes Bedienfeld mit fünf Knöpfen wahrgenommen. Rasch hatte sein Geist die logischen Verbindungen geknüpft: fünf Knöpfe, aber nur vier Etagen: das Erdgeschoss sowie drei obere Stockwerke. Vier der Knöpfe waren markiert, mit »G«, »1«, »2« und »3«. Der fünfte Knopf jedoch wies keinerlei Bezeichnung auf.


  »Wofür ist der fünfte Knopf?«, fragte er daraufhin MrsSilman, die den Heberaum bediente. »Gibt es auf der Spitze der Burganlage noch eine weitere Etage?«


  »Nein«, antwortete sie und drückte den Knopf, der mit »2« bezeichnet war. »Das ist ein Alarmknopf, für den unwahrscheinlichen Fall, dass es eine mechanische Fehlfunktion gibt und jemand eingesperrt wird.«


  »Wäre es nicht klüger, den Knopf mit ›Alarm‹ zu beschriften?«, fragte er.


  »Wir möchten niemanden wegen einer eher unwahrscheinlichen Fehlfunktion beunruhigen.«


  Ruckelnd erwachte daraufhin der Heberaum zum Leben und begann, sich langsam in der Halle nach oben zu bewegen. Sherlocks Blick glitt unwillkürlich nach unten, wo er Niamh Quintillan entdeckte, die ihm hinterherstarrte. Sie winkte, und er winkte zurück.


  Ihre Räume lagen nicht weit von der Halle entfernt und waren durch eine Zwischentür miteinander verbunden. Sherlocks gerade erst an diesem Nachmittag erworbenes Gepäck hatte man bereits ausgepackt, und jemand hatte ein heißes Bad für ihn eingelassen.


  Während er wartete, dass sich das Wasser etwas abkühlte, begab er sich zum Fenster hinüber und öffnete es. Eine warme Brise wehte herein. Sherlock hatte den Eindruck, dass das Wetter in Irland ziemlich wechselhaft war, auch wenn er das nach so kurzer Zeit zugegebenermaßen noch nicht richtig beurteilen konnte. Er nahm sich fest vor, diese Frage im Kopf zu behalten. Die Sonne war bereits untergegangen, aber dafür schien nun ein fast voller Mond vom Himmel, und in seinem Licht konnte Sherlock über den Klippenrand hinweg auf das Meer sehen. Die Brise trug das Tosen der Brandung zu ihm, die sich an den Felsen brach. Das Mondlicht spiegelte sich glitzernd auf den Wellen und verwandelte alles in eine magische Szenerie. Es war lange her, dass sich ihm aus solcher Höhe ein Blick auf die Meereswellen geboten hatte– war er doch in den letzten ein, zwei Jahren den nassen Elementen meist sehr viel näher gewesen.


  Schließlich zog Sherlock den Vorhang zu, zog sich aus und schlüpfte in die Wanne. Das Wasser war immer noch heiß, und wie er feststellte, verwirrte ihn das etwas. In Anbetracht dessen, dass er weit über ein Jahr lang nur mit Wasser in Berührung gekommen war, dessen Temperatur eine Bandbreite zwischen eiskalt und lauwarm aufwies, kam ihm die Vorstellung von heißem Wasser irgendwie merkwürdig vor.


  Nach dem Bad kleidete er sich in seine neue Abendgarderobe und stellte zu seiner Überraschung fest, dass er immer noch in der Lage war, eine Fliege zu binden. Kaum war er damit fertig geworden, ertönte ein Gong, woraufhin er sein Zimmer verließ und Mycroft im Korridor stehend antraf.


  »Ja«, sagte sein Bruder, ihn kritisch musternd. »So kannst du dich sehen lassen. Dann lass uns gehen.«


  Das kalte Büffet vom Nachmittag war aus dem Speiseraum entfernt und der Tisch für ein formelles Dinner eingedeckt worden. Sir Shadrach Quintillan hatte am Kopf der Tafel Platz genommen, mit Mycroft Holmes zu seiner Rechten und Graf Schuwalow zu seiner Linken. Sherlock hatte den Grafen auf Anhieb wiedererkannt. Nach wie vor trug er seine prunkvolle Militäruniform, das Haar war wie damals bis auf den Schädel kurzgeschoren und sein Schnurrbart an den Spitzen hochgezwirbelt. Er quittierte Sherlocks Anwesenheit mit einem leichten Nicken. Bei einem zweiten Uniformträger– einem Mann von korpulenter Statur mit ebenfalls kurzgeschorenen Haaren und rasurbedürftigen dunklen Schatten auf den Wangen– handelte es sich vermutlich um den Diener, den Sir Shadrach erwähnt hatte. Er stand hinter Schuwalow und starrte auf die gegenüberliegende Wand, bereit zu reagieren, falls sein Herr etwas wünschte.


  Von Webenau und Herr Holtzbrinck waren neben Mycroft beziehungsweise Schuwalow platziert. Diener standen hinter den Gästen bereit, um ihnen bei Bedarf aufzuwarten. Sherlock saß neben von Webenau. Der Österreicher ignorierte ihn jedoch und wandte sich die ganze Zeit Quintillan zu. Der Platz gegenüber von Sherlock war leer, reserviert vermutlich für den noch fehlenden amerikanischen Vertreter, und Niamh Quintillan saß ihrem Vater gegenüber am Tischende.


  »Ich habe es völlig ernst gemeint«, antwortete sie auf Sherlocks Frage, während die Diener Suppe als Vorspeise servierten. »Es gibt ein Monster.«


  »Und du hast es gesehen?«


  »Habe ich.«


  »Wirklich? In der Realität? Nicht bloß in einem Traum oder einer Vision?«


  »Wirklich«, bekräftigte sie.


  Sherlock nahm einen Löffel Suppe. Sie sah aus wie eingedickter, schwerer Bratenfond und schmeckte auch so.


  »Was ist das für eine Suppe?«, fragte er.


  »Schildkröte«, sagte Niamh nur und nahm ebenfalls einen Löffel zu sich.


  »Oh, ach so.« Er nahm einen weiteren Löffel. Es schmeckte eigentlich ganz gut. »Echte Schildkröte?«


  »O ja. Wasserschildkröte, wenn du es genau wissen willst. Vater hat sie importieren lassen.«


  »Wie überaus kosmopolitisch.« Er hielt inne. »Also, dann erzähl mal von der Dunklen Bestie.«


  Sie blickte ihn an. »Du denkst doch nicht, dass ich dumm bin, oder? Weil ich an ein Monster glaube?«


  »Ich weiß, dass du nicht dumm bist. Aber es fällt mir schwer, an Monster zu glauben.« Er dachte einen Moment nach. »Nun, jedenfalls an Monster, die nicht menschlicher Natur sind. Wo hast du das Ding gesehen?«


  »Unten am Strand. Da gehe ich oft hin.«


  »Allein?«


  »Natürlich.« Sie starrte ihn herausfordernd an. »Wer sollte mich denn sonst dorthin begleiten?«


  »Ich weiß nicht. Ich bin ja selbst fremd hier. Gibt es einen Pfad zum Strand hinunter?«


  »Keinen, den man leicht hinabgehen könnte. Es gibt Stellen, an denen man über steile Felsabschnitte klettern muss, und wenn du da den Halt verlierst, stürzt du in die Tiefe… bis ganz nach unten. Gleich an der Burg gibt es so einen Weg. Ich kann klettern wie eine Bergziege.« Sie hob eine Augenbraue. »Und wie sieht’s mit dir aus?«


  Sherlock rief sich die unzähligen Male ins Gedächtnis, die er in der Takelage der Gloria Scott bis zu den Mastspitzen hatte klettern müssen. »Das kriege ich schon hin«, sagte er.


  »Neulich Abend war ich dort unten. Ich habe mich aus der Burg geschlichen. Ich wollte einfach nur die See bei Mondschein betrachten. Das habe ich in Barbuda oft gemacht– am Strand gesessen und beobachtet, wie die Wellen kommen. Na egal, jedenfalls war ich schon eine Weile dort, als ich gehört habe, wie sich etwas bewegte. Ich dachte, es könnte vielleicht ein Wildschwein oder so was sein, also habe ich den Kopf gedreht und nach hinten zum Kliff geguckt.« Sie sah auf das Tischtuch hinab. Doch ihr Blick ging ins Leere, und Sherlock war klar, dass sie sozusagen in die Zeit starrte und wieder etwas vor Augen hatte, das sie in jenem Moment gesehen hatte. »Das Kliff ist voller Höhlen, die von den Wellen ausgespült worden sind. Die Schmuggler haben sie früher benutzt, um ihre Schmuggelware zu verstecken. Und dann habe ich gesehen, wie aus einer dieser Höhlen ein Ding rausgekommen ist. Es war so groß wie ein Bär, aber…« Sie blickte einen Moment zu Sherlock auf, um seine Reaktion abzuschätzen, bevor sie ihre Augen wieder senkte. »Aber es hatte mehr Arme und Beine als ein Bär.«


  »Wie viele Arme und Beine hatte es denn?«, fragte Sherlock mit leiser Stimme.


  »Das war schwer zu sagen, so in der Dunkelheit. Der Mond stand tief am Himmel, hinter den Klippen, und das Monster hat sich in den Schatten fortbewegt.«


  »Wo ist es hingegangen?«


  »Eine Weile ist es am Strand entlanggetrottet und dann in einer anderen Höhle verschwunden. Ich habe einfach nur reglos dagesessen, in der Hoffnung, es würde mich nur für ein Stück Treibholz oder so was halten.«


  »Sehr weise.« Sherlock hielt einen Moment inne. »Du weißt, wie sich diese Geschichte anhört, oder?«


  »Wie ein Traum, ich weiß. Aber ich habe nicht geträumt. Und stell dir vor, ich kann es sogar beweisen.«


  »Wie?«


  »Durch die Tatsache, dass die Leute im Ort ebenfalls über die Bestie reden. Auch die Fischer wissen alle von ihr. Jedes Mal, wenn ihre Netze zerfetzt sind, sagen sie, dass das die Dunkle Bestie war. Ich habe mit einer der Bediensteten hier in der Burg gesprochen, und die meinte, dass sie sie auch schon mal nachts gesehen hat. Und zwar, wie sie vor dem Burggraben herumgelaufen ist.«


  »Das ist kaum ein Beweis«, hob Sherlock hervor.


  »Aber es bedeutet, dass ich nicht die Einzige bin, die sie gesehen hat.«


  »Wie weit gehen diese Geschichten zurück?«


  Sie dachte einen Augenblick lang nach. »Wie es aussieht, hat es schon seit Jahrhunderten Geschichten über die Dunkle Bestie gegeben. Aber in letzter Zeit ist sie wieder viel häufiger gesichtet worden. Vielleicht hat sie eine Weile geschlafen. Oder vielleicht ist irgendetwas passiert, das dazu geführt hat, dass sie ihren natürlichen Lebensraum verlässt.«


  »Oder vielleicht bilden sich alle das Ganze auch nur ein. Darüber zu reden, macht es wahrscheinlicher, dass jemand in seiner Phantasie aus einem sich bewegenden Schatten ein Monster macht.«


  Wenige Minuten später räumten die Diener die Suppentassen ab und ersetzten sie durch Teller, die üppig mit Rehbratenscheiben beladen waren. Schüsseln mit dampfendem Gemüse wurden an den Tisch gebracht, und die Gäste füllten ihre Teller.


  »Tut mir leid«, sagte Sherlock schließlich, nachdem er ein paar herzhafte Bissen von dem zarten Rehfleisch gekostet hatte. »Ich glaube nur, was ich mit eigenen Augen sehen kann.«


  »Den Wind kannst du nicht sehen«, wandte sie ein, »und die Wärme der Sonne auch nicht.«


  Er seufzte. »Nein, aber ich kann ihre Wirkungen wahrnehmen.«


  »Und die Wirkung der Dunklen Bestie kannst du auch wahrnehmen. Sie macht mir Angst. Und den Leuten im Ort und den Fischern ebenfalls.«


  »Diese Diskussion werde ich wohl nicht gewinnen, was?«


  »Nein«, sagte sie entschieden. »Wirst du nicht.«


  Sherlock wusste, dass es sinnlos wäre, die Diskussion weiterzuverfolgen. Aber er konnte nicht anders. Er wollte gerade noch etwas anderes sagen, als ein feines Läuten vom Kopfende des Tisches ertönte und die allgemeine Geräuschkulisse durchbrach. Quintillan klopfte mit einem Messer gegen sein Weinglas.


  »Gentlemen«, sagte er in seiner vollen, dunklen Stimme. »Tausend Dank, dass Sie heute Abend hier erschienen sind. Bedingt durch die Tischform gibt es nur zwei Plätze, die mir eine direkte Unterhaltung mit meinen Gästen erlauben…«, er nickte in Mycroft Holmes’ und Graf Schuwalows Richtung, »aber bitte glauben Sie mir, dass damit keinesfalls eine bevorzugte Behandlung zum Ausdruck gebracht werden soll. Die Sitzordnung wird sich bei jeder Mahlzeit ändern. Zu dem Zeitpunkt, da wir unser Geschäft zum Abschluss gebracht haben, wird mir das Vergnügen zuteilgeworden sein, mich mit Ihnen allen von Angesicht zu Angesicht unterhalten zu haben.« Er hielt inne und blickte die Anwesenden der Reihe nach an. »Ebenfalls kann ich mich nur für die Abwesenheit unseres amerikanischen Freundes entschuldigen. Doch ich bin sicher, dass er morgen hier sein wird. Nichtsdestotrotz habe ich nicht vor, die Dinge zu verzögern, indem wir seine Ankunft abwarten. Wir sind im Zeitplan und werden ihn auch weiterhin einhalten. Es ist unglücklich, wenn er die Veranstaltung des heutigen Abends versäumt. Aber er wird derjenige sein, dem es zum Nachteil gereicht– und nicht Sie.«


  Herr Holtzbrinck und von Webenau brachten nickend ihre Zustimmung zum Ausdruck.


  »Wie Sie gewiss bemerkt haben werden«, fuhr Quintillan fort, »ist MrAlbano heute Abend nicht beim Essen anwesend. Wenn er weiß, dass er mit der astralen Ebene in Verbindung zu treten hat, nimmt er keinerlei Erfrischungen zu sich. Denn wie er festgestellt hat, beeinträchtigt dies seine Fähigkeit, mit den Geistern der Verstorbenen zu kommunizieren. MrAlbano hält sich gegenwärtig in seinen privaten Räumlichkeiten auf und bereitet sich auf die Séance des heutigen Abends vor– durch Entspannung, Meditation und Sammlung der geistigen Kräfte. Das Ziel der heutigen Séance besteht darin, Ihnen einige Aufschlüsse über die Bandbreite und das Ausmaß von MrAlbanos Fähigkeiten zu vermitteln. Ich möchte Sie auffordern, sorgsam auf das achtzugeben, was geschehen wird, ohne jedoch den Versuch zu unternehmen, einzugreifen. Die Geister sind manchmal ziemlich aufgewühlt, und Lärm oder übermäßiges Durcheinander können sie verärgern. Bitte bleiben Sie während der Séance deshalb um Ihrer selbst willen ruhig und leise. Ich werde heute Abend niemanden von Ihnen auffordern, irgendwelche finanziellen Zusagen abzugeben«, fuhr Quintillan fort. »Ich möchte nur, dass Sie beobachten und anschließend über das reflektieren, was Sie gesehen haben. Morgen werden wir dann mit den Verhandlungen beginnen.«


  »Glaubt er das alles wirklich?«, fragte Sherlock Niamh, als die Gäste sich wieder dem Essen zuwandten.


  Sie nickte. »Ja, tut er.«


  »In Kürze wird das Dessert serviert«, meldete sich Quintillan eine Weile später noch einmal zu Wort. »Wenn Sie es beendet haben, schlage ich vor, dass wir uns in den Empfangssalon zur Séance zurückziehen. Anschließend werden wir den Abend bei Zigarren und Brandy ausklingen lassen.«


  Sherlock konnte gar nicht abwarten zu sehen, was bei der Séance passieren würde. Zum Glück hatte jeder am Tisch das gleiche Gefühl wie er. Die Unterhaltungen erstarben, während die Leute sich beeilten, das Dinner zu beenden.


  Als alle fertig waren, tauchte MrsSilman hinter Sir Shadrach Quintillans Rollstuhl auf. Sie packte die Griffe, zog ihn zurück und manövrierte ihn vom Tisch fort.


  »Bitte«, sagte er, »folgen Sie mir.«


  Mycroft Holmes, Graf Schuwalow, von Webenau und Herr Holtzbrinck standen auf und schlossen sich ihm an. Graf Schuwalow entließ seinen Diener mit einem Handzeichen.


  Sherlock blickte Niamh an. »Kommst du auch mit?«, fragte er.


  »Ich wurde nicht eingeladen«, gestand sie. »Aber ich würde trotzdem zu gerne sehen, was passiert.«


  Sherlock begleitete Niamh im Gefolge der anderen Dinnergäste. Sie durchquerten die Burghalle und gelangten durch einen Torbogen in einen dunklen Raum, der lediglich von spärlichem Kerzenlicht erhellt war. Dicke Samtvorhänge sperrten jedweden Lichteinfall durch die Fenster aus. In der Mitte des Raumes hatte man einen runden Tisch aufgestellt, der kleiner als der Esstisch und nicht von einem Tischtuch bedeckt war. Der Tischrand war mit den Buchstaben des Alphabetes beschrieben sowie mit den Ziffern von eins bis zehn nebst den Worten Ja und Nein. Um den Tisch herum waren sechs Stühle gruppiert, wobei man eine Lücke für Quintillans Rollstuhl gelassen hatte.


  An einem der Fenster stand Ambrose Albano. Er trug einen Abendanzug und weiße Handschuhe, die sich mit seiner schwarzen Kleidung bissen. Sein falsches linkes Auge schien im Kerzenlicht regelrecht zu glühen. Er stand von der Tür abgewandt und nahm die eintreffenden Gäste nicht zur Kenntnis.


  »Bitte«, sagte Quintillan. »Setzen Sie sich.«


  Die vier internationalen Vertreter nahmen Platz, während Silman Quintillans Rollstuhl in die Lücke schob, wodurch noch zwei Plätze frei blieben. Einer war offensichtlich für Ambrose Albano reserviert, der andere für den mysteriösen Amerikaner.


  Mycroft winkte Sherlock zu. »Nimm Platz!«, forderte er ihn auf.


  Sherlock warf einen Blick auf Quintillan, der reihum die anderen Repräsentanten ansah. »Erhebt irgendjemand Einwände?«, fragte er. Der Russe, der Österreicher und der Deutsche schüttelten die Köpfe. Quintillan bedachte Sherlock mit einem Nicken. »Bitte«, sagte er, »setz dich zu uns.«


  Sherlock wandte sich zu Niamh. »Tut mir leid«, sagte er. »Die Pflicht ruft.«


  »Ich werde vom Rand aus zugucken«, erwiderte sie.


  Silman ging zum Eingang und zog die Vorhänge vor die Türöffnung. Nun, da das aus der Halle dringende Licht ausgesperrt war, war es im Raum viel dunkler geworden. Sherlock nahm am Tisch Platz.


  Ambrose Albano begab sich ebenfalls zum Tisch hinüber, um sich zu den anderen zu gesellen. Als Albano sich setzte, nahm Sherlock wahr, dass dessen falsches Auge im dunklen Dämmerlicht nun wie ein schwarzes Loch in seinem Gesicht wirkte. Aus seiner Tasche holte Albano ein etwa handgroßes Holztäfelchen hervor, das an seiner hinteren Schmalseite leicht abgerundet war, während es an der vorderen spitzt zulief.


  »Dies«, sagte er feierlich, während er es in die Höhe hielt, »wird es den Geistern ermöglichen, mit uns zu kommunizieren. Wenn sie Botschaften zu übermitteln haben, dann werden sie dieses Holztäfelchen zu den Buchstaben und Nummern am Tischrand bewegen und ihre Nachricht so für uns buchstabieren. Damit Sie nicht denken, dass ich das Täfelchen manipuliere, werden wir alle unsere Hände darauf legen. Dadurch ist es mir nicht möglich, es zu bewegen, ohne dass sie alle es mitbekommen. Doch die Geister werden in der Lage sein, es zu bewegen, ungeachtet meiner Hand oder Ihrer. Doch zunächst…«


  Theatralisch hob er seine behandschuhten Hände in die Luft. Mit seiner Linken schob er den rechten Ärmel fast bis zum Ellenbogen hoch und wiederholte dann die Geste mit seiner rechten Hand und dem linken Ärmel.


  »Wie die Zauberkünstler immer so schön sagen«, verkündete er, »habe ich nichts anderes im Ärmel als meine Arme. Hier gibt es keinerlei Tricks– nur die bloße Kommunikation mit den Verstorbenen.«


  Sherlock blickte über den Tisch zu Mycroft hinüber. Sein Bruder sah ihn ruhig an. Schau genau hin, schien er sagen zu wollen. Nimm nichts als gegeben hin.


  Albano schien die stumme Kommunikation zwischen den beiden Brüdern bemerkt zu haben. Sein Blick wanderte von Mycroft zu Sherlock und wieder zurück. »Und für den Fall, dass irgendjemand unter Ihnen glaubt, ich hätte verborgene Objekte unter dem Tisch, die ich später als Requisite benutze: Bitte tun Sie sich keinen Zwang an– sehen Sie ruhig nach.« Er starrte Sherlock an. »Bitte, sei doch so nett, junger Mann, und schaue unter dem Tisch nach.«


  Sherlock blickte zu seinem Bruder, der ein zustimmendes Nicken von sich gab. Dann bückte er sich unter den Tisch. Die Unterseite bestand aus blankem Holz. Es waren keinerlei Requisiten oder Trickutensilien daran befestigt. Sherlock langte nach oben, berührte die Holzfläche und klopfte sie vorsichtig mit den Knöcheln ab. Es gab keinerlei Anzeichen für Hohlräume oder irgendwelche versteckten Vorrichtungen.


  Als er wieder Platz nahm, sagte er: »Ich kann bestätigen, dass nichts unter dem Tisch oder in der Tischplatte verborgen ist.«


  »Danke.« MrAlbano hob eine Hand und schnippte mit den Fingern. Silman, der Butler, trat mit einem Gegenstand in der Hand, der die Größe eines dünnen, großen Buches hatte, an ihn heran. Albano nahm ihn von ihr entgegen und reichte ihn an Sherlock weiter. »Bitte, sag uns, junger Mann, was das für ein Objekt ist.«


  Sherlock betrachtete den Gegenstand. »Es ist eine Tafel… so wie sie in Schulen benutzt wird. Man kann Nachrichten mit Kreide darauf schreiben.«


  »Und, ist da bereits irgendwo Kreide zu sehen?«


  Sherlock drehte die Tafel um und starrte auf die Rückseite. »Ich kann keine Kreide entdecken.«


  »Gut. Gibt es sonst noch etwas, das du uns über die Tafel sagen kannst?«


  »Sie hat einen Holzrahmen und eine hölzerne Rückseite.« Vergeblich versuchte Sherlock, die Rückseite zu lösen. »Sie scheint sehr robust zu sein– sie lässt sich nicht abtrennen.«


  »Bitte… lass die Tafel um den Tisch herumgehen, damit alle sie überprüfen können.« Auf Albanos Gesicht zeigte sich ein dünnes Lächeln. »Schließlich könnten die anderen Vertreter glauben, dass du mein geheimer Assistent bist.«


  Sherlock reichte die Tafel an Mycroft weiter, der einen kurzen Blick darauf warf und sie sogleich Adolphe von Webenau gab. Von diesem ging es weiter zu Graf Schuwalow, Quintillan und Herrn Holtzbrinck. Der deutsche Vertreter gab sie schließlich Ambrose Albano zurück, der sie daraufhin mit beiden Händen festhielt. »Dann lassen Sie uns beginnen«, verkündete das Medium. »Später werde ich Ihnen außerdem noch die Kraft demonstrieren, die mich von anderen Medien unterscheidet: nämlich die Fähigkeit, namentlich ganz bestimmte Geister herbeizurufen, um mit ihnen zu kommunizieren. Doch fürs Erste werde ich lieber sehen, welche Geister in unserer Nähe sind und mit uns zu kommunizieren wünschen.« Er schloss die Augen und warf den Kopf in den Nacken. »Ich rufe die großen Geister der astralen Ebene an! Ich rufe über die Große Barriere hinweg, die die Lebenden von den Dahingeschiedenen trennt. Ist dort jemand? Ist dort ein Geist, der gewillt ist, sich mit uns zu unterhalten? Ist dort ein Geist, der gewillt ist, als Sprecher für die andere Seite zu fungieren?«


  Sherlock blickte sich am Tisch um. In den Gesichtern der anderen war eine ganze Bandbreite von Ausdrücken zu lesen, von andachtsvoller Aufmerksamkeit bis hin zu leichtem Unglauben. Letzterer war natürlich dem Gesicht seines Bruders zu entnehmen.


  Sherlock sah zum Eingang hinüber, wo Silman stand. Neben ihr konnte er in der Dunkelheit gerade so Niamhs Gesicht ausmachen. Sie lächelte ihn an.


  »Ich spüre jemanden nahen«, verkündete Albano.


  Von Webenau blickte unsicher in die Runde.


  Mit jähem Ruck und am ganzen Körper zuckend und bebend, schoss Ambrose halb von seinem Stuhl empor, als hätte ihn ein Stromschlag getroffen, bevor er wieder in eine sitzende Position zurücksank. Seine Augen hatte er weiterhin geschlossen. Seine behandschuhten Hände, die immer noch die Tafel hielten, sanken in seinen Schoß hinab. »Gib dich zu erkennen!«, rief er mit gepresster Stimme.


  Einen kurzen Augenblick lang senkte sich Schweigen über die Runde, während Sherlock auf irgendeine Reaktion wartete– eine Stimme vielleicht oder eine leichte Bewegung des Holztäfelchens auf die Tischkante zu. Doch die Art der tatsächlichen Reaktion überraschte ihn. Albano hob seine Hände, die immer noch die Tafel hielten, wieder unter dem Tisch hervor. Doch die Tafel war nicht mehr leer. Darauf war eine Botschaft mit Kreide gekritzelt.


  Albano hielt die Tafel empor und drehte sie um, so dass alle anderen das Geschriebene sehen konnten. »Bitte«, sagte er, »jemand möge die Nachricht vorlesen.«


  »Mein Name ist Invictus«, las Herr Holtzbrinck laut vor. »Ich wurde erwählt, für diese Nacht Ihr Lotse zu sein.«


  »Erstaunlich«, flüsterte von Webenau.


  Sherlock sah zu Mycroft, dessen Blick zwischen ihm und dem Tisch hin- und herglitt. Die Absicht seines Bruders ahnend, duckte Sherlock seinen Kopf unter die Tischplatte, um nach irgendeinem Beweis Ausschau zu halten, den er vorher womöglich übersehen hatte. Vielleicht hatte Ambrose ein Stück Kreide irgendwo dort unten versteckt– eingeklemmt zwischen den Knien oder an der Unterseite des Tisches befestigt–, und er hatte die Nachricht selbst geschrieben. Aber da war nichts. Albanos Hosen waren schwarz und wiesen keinerlei Spuren von Kreidestaub auf. Sherlock richtete sich wieder auf und schüttelte kurz den Kopf. Mycroft nickte stirnrunzelnd. Es war offensichtlich, dass auch sein Bruder keine Ahnung hatte, wie der Trick bewerkstelligt worden war. Wenn es denn überhaupt ein Trick war.


  »Sind Sie gewillt, als unser Mittelsmann zu fungieren und für uns jene verstorbenen Geister auszusuchen, die ihren noch lebenden Freunden oder Verwandten etwas mitzuteilen haben?«, fragte Albano. Die Augen fest geschlossen, fuhr er langsam mit dem Kopf herum, als würde er nach etwas Ausschau halten. Seine Hände lagen, wie Sherlock wahrnahm, nun wieder auf seinem Schoß und hielten noch immer die Tafel.


  Eine bedrückende und zugleich erwartungsvolle Stille lastete auf dem Raum. Nach einem kurzen Moment zuckte Albanos Kopf. Er brachte die Tafel wieder unter dem Tisch hervor und hielt sie in die Höhe. Sie war erneut mit Kreidebuchstaben bekritzelt. Doch sie unterschieden sich von den vorherigen.


  »Ich stehe zur Hilfe bereit«, las Herr Holtzbrinck wieder laut vor. »Die anderen jedoch haben nicht die Kraft zu schreiben. Sie werden das Holzplättchen benutzen.« Die letzten Worte waren in kleineren Buchstaben geschrieben und stark aneinandergequetscht, so als wäre dem Geist namens Invictus plötzlich klargeworden, dass ihm langsam der Platz ausging. Irgendwie fand Sherlock die Vorstellung ziemlich komisch, dass ein Geist solch einer Fehleinschätzung unterliegen sollte.


  Albano hielt die Schreibtafel mit seiner Rechten in die Höhe. Silman trat vor, um sie ihm abzunehmen. Dann streckte Albano den Arm aus, um seine Fingerspitzen auf das Holztäfelchen zu legen, das sich die ganze Zeit über auf dem Tisch befunden hatte. »Ich bitte Sie nun alle«, sagte er, »Ihre Fingerspitzen neben meinen zu platzieren.«


  Die sechs anderen um den Tisch Versammelten beugten sich allesamt vor und taten, worum Albano sie gebeten hatte. Es kam Sherlock vor, als würde das Plättchen unter ihren Fingerspitzen leicht zittern. Er blickte in die Runde, um zu sehen, ob irgendjemandes Hand sichtbar bebte, konnte jedoch keine ungewöhnlichen Bewegungen wahrnehmen.


  »Ist da jemand?«, fragte Albano.


  Eine Weile passierte überhaupt nichts– lange genug, dass Sherlock schon dachte, es würde auch tatsächlich nichts geschehen. Doch dann schoss das Täfelchen plötzlich über die Tischfläche auf das Wort Ja zu und zog ihre Hände mit sich fort. Graf Schuwalow sog hörbar die Luft ein, während sich von Webenaus Brauen überrascht hoben.


  »Haben Sie eine Nachricht für jemanden der hier Anwesenden?«


  Das Plättchen bewegte sich langsam zur Mitte des Tisches zurück und schoss dann ruckartig wieder auf das Wort Ja zu.


  »Für wen ist die Nachricht?«


  Erneut bewegte sich das Täfelchen in Richtung der Tischmitte zurück, bevor es wieder nach außen zum Tischrand vorstieß. Doch statt ein weiteres Mal auf das Ja zuzusteuern, sauste es nun im schrägen Winkel auf die Buchstaben des Alphabetes zu, die die Tischkante säumten. In einem mühseligen Prozedere wies das Täfelchen erst auf das H, dann auf das E, gefolgt vom R…


  »Herr Holtzbrinck«, murmelte Sherlock. Doch falls der Geist ihn hören konnte, ignorierte er ihn, und buchstabierte unverdrossen weiter, bis er schließlich zum abschließenden K gelangte.


  Holtzbrinck sah sich in der Tischrunde um. »Bitte entschuldigen Sie«, murmelte er. »Ich hatte keine Ahnung…«


  »Wer sind Sie?«, fragte Ambrose. »Bitte geben Sie sich zu erkennen.«


  Das Täfelchen zitterte, und setzte sich dann erneut um den Tischrand herum in Bewegung. Binnen dreißig Sekunden hatte es das Wort F-R-I-T-Z ausbuchstabiert.


  »Hat dieser Name eine Bedeutung für Sie?«, fragte Ambrose und sah Holtzbrinck an.


  »Fritz war mein Bruder«, erwiderte der deutsche Vertreter. Seine Stimme klang zittrig, als würde er von starken Gefühlen überwältigt.


  »Und hat Ihr Bruder die Schwelle des Todes überschritten?«


  Holtzbrinck gab ein kurzes Nicken von sich. »Es war ein Bootsunfall, vor fünf Jahren. Er ist ertrunken.«


  Albano wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Luft über dem Tisch zu. »Wie lautet Ihre Botschaft, Fritz Holtzbrinck?«


  Wieder bewegte sich das Täfelchen von Buchstabe zu Buchstabe. Unversehens fand Sherlock sich halb über den Tisch gezogen, als das Plättchen Buchstaben zu erreichen versuchte, die sich ihm gegenüber befanden, und er konnte sehen, wie es den anderen ähnlich erging, wenn das Plättchen auf ihn zukam. Er versuchte, dahinterzukommen, ob jemand– Albano oder einer der anderen– das Plättchen vorsätzlich schob, aber das ließ sich unmöglich feststellen. Es schien tatsächlich so, als würde sich das Plättchen von alleine bewegen.


  Ich bin glücklich hier, lautete die Botschaft. Trauert nicht um mich. Helga muss aufhören, sich zu grämen, und ein neues Leben beginnen.


  »Helga war seine Ehefrau«, sagte Holtzbrinck leise. Er schien eine heftige Gefühlswallung zu unterdrücken. »Sie waren erst zwei Monate verheiratet, als er starb. Sie war völlig… verzweifelt… und ist es noch.« Er wandte das Gesicht der leeren Luft über der Tischmitte zu. »Bist du im Himmel, Fritz?«, fragte er. »Oder bist du in der Hölle?« Ein flehender Ausdruck lag auf seinem Gesicht.


  Sherlock warf einen Blick zu Mycroft. Er wusste, was sein Bruder dachte: Der Deutsche ist vollends in der Theatralik der Situation gefangen!


  Das Täfelchen buchstabierte eine neue Nachricht. Es gibt keinen Himmel, und es gibt keine Hölle. Es gibt nur das Leben hinter dem Schleier.


  »Sehr kryptisch«, formte Mycroft an Sherlock gerichtet stumm mit den Lippen. Sich an Albano wendend, sagte er mit skeptischem Unterton: »Die Nachricht ist auf Englisch. Ist das normal für deutsche Geister?«


  »Die Sprache der Geisterebene ist universell«, antwortete Albano gelassen. »Wenn wir die Séancen auf Englisch abhalten, erscheinen auch die Nachrichten auf Englisch.« Er wandte sich wieder Holtzbrinck zu, bevor Mycroft eine andere Frage stellen konnte. »Haben Sie noch eine abschließende Nachricht für Ihren Bruder?«, fragte er.


  Wieder bewegte sich das Täfelchen. Sherlock versuchte, anhand der Anfangsbuchstaben den Inhalt der Nachricht zu erahnen. Aber es dauerte eine Weile, bis er aus den Worten des Geistes– wenn es denn tatsächlich einer war– schlau wurde, der schließlich Folgendes zu verkünden hatte: Glaube an das Leben nach dem Leben. Glaube daran, dass wir alle uns zu einem besseren Ort begeben. Trauere nicht um uns, sondern feiere unsere Leben.


  Herrn Holtzbrincks Atem ging schwer, als die Nachricht komplett war. In seinen Augen funkelten Tränen. »Geh nicht«, murmelte er. »Bitte!«


  »Es ist zu spät«, verkündete Ambrose. »Der Geist Ihres Bruders ist in die gestaltlose Weite zurückgekehrt, aus der alle Dinge kommen und in die alle Dinge verschwinden.« Er hielt inne. »Ein weiterer Geist nähert sich, so sagt mir Invictus.«


  Sherlock blickte auf das Täfelchen und wartete darauf, dass es sich bewegte. Aber es blieb, wo es war. Stattdessen warf Ambrose plötzlich seinen Kopf zurück und verkündete gegen die Decke starrend: »Ich kann spüren, wie sich ein Geist in meinem Inneren regt! Es ist ein machtvoller Geist. Er wünscht, sich in diesem Raum zu manifestieren– sichtbar für uns zu werden!«


  Sherlock und die anderen um den Tisch Versammelten blickten sich um, in der Erwartung, eine gespenstische Gestalt sich durch den Raum bewegen zu sehen. Aber stattdessen verkrampfte sich Ambrose erneut auf seinem Stuhl. Er schlang die Arme um seinen Körper, hielt sich einen Moment umklammert, hustete einmal und gleich darauf noch einmal. Seine Hände fuhren an den Kopf, krallten sich dann in die leere Luft und öffneten sich wieder, bevor sie sich zu seinem Mund bewegten, um ihn zu bedecken. Dann hustete er so stark in sie hinein, als würde er Teile seiner Lunge ausstoßen.


  Zu Sherlocks Erstaunen begann etwas Weißes, Nebliges aus Ambrose’ Mund zu erscheinen. Es war, als würde er eine dampfförmige Substanz in die Mitte des Raumes ausatmen. Doch statt sich zu verflüchtigen, behielt die Substanz ihre Form, dehnte sich über dem Tisch aus, bis sie allmählich einem Schleier glich, der ein Gesicht verhüllte. Albanos Hände fuchtelten in der Luft herum, wie im Versuch, die Substanz daran zu hindern, sich weiter auszubreiten. Wenn er ganz genau hinsah, meinte Sherlock fast Gesichtszüge im Zentrum der Erscheinung auszumachen… die Gesichtszüge einer schönen jungen Frau, einem Ölporträt nicht unähnlich.


  Er spürte, wie sein Herz schneller schlug. Ein merkwürdiges Gefühl des Entsetzens machte sich in ihm breit. Das war nicht das, was er erwartet hatte. Herumgeklopfe auf dem Tisch, ja. Nachrichten, vielleicht. Aber einen Geist, der sich in der Mitte des Raumes materialisierte? Nein, das ganz sicher nicht!


  Sherlock versuchte, sich auf die Gestalt des Geistes zu konzentrieren, aber es war schwierig, die Details auszumachen. Er blieb ständig in Bewegung, vibrierte, schwebte hin und her. Er war weiß und sah wie Rauch aus, aber er glitzerte, als wäre er nass, und er bewegte sich, als hätte er einen eigenen Willen.


  »Ektoplasma!«, flüsterte von Webenau.


  »Blödsinn!«, murmelte Mycroft.


  Sherlock starrte den Österreicher an. »Was genau ist Ektoplasma?«, fragte er leise.


  »Die Substanz, die Geister benutzen, um sich zu materialisieren.« Von Webenaus Gesicht wirkte ganz entrückt. »Es ist eine Materieform, die sich von allem unterscheidet, was wir auf der Erde jemals gesehen haben. Medien können Ektoplasma aus ihren Körpern generieren, um es dann ihren Körperöffnungen entströmen zu lassen.«


  »Sie klingen, als würden Sie das alles glauben.«


  Von Webenau blickte Sherlock von der Seite an. »Wie kannst du das nicht«, fragte er, »wo du doch gerade dasselbe gesehen und gehört hast wie wir?«


  Sherlock sah zu Graf Schuwalow hinüber, der während der gesamten Séance über still geblieben war. »Was ist mit Ihnen?«, fragte er.


  Schuwalow zuckte die Achseln. »Ich bin Russe«, meinte er lapidar. »Ich glaube an das, was sich sehen und berühren lässt. Und mit dem ich kommunizieren kann.« Er wies mit einem Nicken auf das Ektoplasma, das immer noch über dem Tisch in der Luft schwebte. »Das«, fuhr er fort, »liegt außerhalb meiner bisherigen Erfahrung. Ich kann es sehen, aber kann ich es auch berühren und mich damit unterhalten? Ich denke nicht.«


  Sherlock wandte den Blick zu Ambrose Albano hinüber, der sich halb erhoben hatte. Seine behandschuhten Hände hatten sich um die Stuhllehnen gekrallt. Sein Mund stand offen, und mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf die Materie, als könne er selbst nicht fassen, wie diese aus seinem Körper hatte austreten können.


  Plötzlich verlöschte das ohnehin gedämpfte Licht völlig, und Finsternis legte sich über den Raum. Rings um den Tisch herum vernahm Sherlock erschrockenes Schnaufen sowie das Geräusch, das Ambrose Albano verursachte, als er sich zurück auf seinen Stuhl fallen ließ.


  Plötzlich wurde es wieder hell: Gaslampen flammten auf und fluteten den Raum mit ihrem Licht. Die am Tisch Versammelten blinzelten verwirrt.


  Das Ektoplasma war verschwunden.
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  Nach den Ereignissen des vorherigen Abends verlief das Frühstück am nächsten Morgen in gedämpfter Atmosphäre. Alle Repräsentanten, mit Ausnahme des noch immer fehlenden Amerikaners, saßen schweigend da und hingen jeweils ihren eigenen Gedanken nach. Sir Shadrach Quintillan saß erneut am Kopf des Tisches, und MrAlbano war wieder abwesend. Während Graf Schuwalow von seinem eigenen Diener aufgewartet wurde, kümmerten sich die Burgbediensteten um die anderen Gäste.


  Was Sherlock anbelangte, so war er fest entschlossen herauszufinden, wie die Effekte der Séance bewerkstelligt worden waren. Er konnte sich einfach nicht zu dem Glauben durchringen, dass irgendwelche Geister von der anderen Seite herübergekommen waren, um sie zu besuchen. Tatsächlich war er ziemlich überzeugt davon, dass es so etwas wie eine andere Seite überhaupt nicht gab. Bei dem, was sie erlebt hatten, handelte es sich um nichts anderes als eine Reihe von Zaubertricks, da war er sich sicher.


  Auch Mycroft war überzeugt davon, dass man sie zum Narren gehalten hatte. Nach Ende der Séance hatten er und Sherlock sich noch bis spät in die Nacht darüber unterhalten. Mycroft hatte schließlich die Situation wie folgt zusammengefasst: »Ich weiß, dass wir hereingelegt worden sind, ich weiß bloß noch nicht, wie. Es gibt verschiedene Möglichkeiten, wir müssen also herausfinden, was für Techniken benutzt wurden. Was wir gesehen haben, entspricht, soweit ich das beurteilen kann, so ziemlich dem üblichen Standard bei Séancen. MrAlbano hat mit nichts aufgewartet, mit dem ich nicht gerechnet hätte.«


  »Was ist mit den anderen Repräsentanten?«, hatte Sherlock gefragt. »Ist ihnen klar, dass man sie hinters Licht geführt hat?«


  Mycroft hatte mit den Achseln gezuckt. »Graf Schuwalow ist ein intelligenter Mann: Ich glaube, er weiß ebenso wie wir, dass uns da ein Schwindel nach dem anderen aufgetischt wurde. Von Webenau jedoch scheint trotz seines eindrucksvollen Rufes als Statistiker und logischer Denker den Tricks voll und ganz auf den Leim gegangen zu sein. Ich vermute, es gibt einen Grund dafür, dass er daran glauben will– eine tote Frau vielleicht, die er betrauert, und mit der er wieder in Kontakt treten möchte. Bei Herrn Holtzbrinck wäre beides möglich. Ich fand es interessant, dass gerade er ausgewählt wurde, um eine Nachricht von der anderen Seite zu empfangen… MrAlbano hat ihn offensichtlich als denjenigen ins Visier genommen, der sich am leichtesten beeinflussen lässt. Vermutlich wird er während der folgenden Abende mich und Graf Schuwalow mit seiner Magie bearbeiten.«


  »Spielt es denn überhaupt eine Rolle, ob einer mehr oder weniger das Ganze für wahr hält?«


  »Wie meinst du das?«, fragte Mycroft.


  »Nun, du hast den Auftrag, hier im Namen der britischen Regierung MrAlbanos spirituelle Kräfte zu beurteilen. Wenn du zu dem Schluss kommst, dass er mit Geistern in Kontakt treten kann, besteht dein Job darin, alle anderen Regierungen bezüglich seiner Dienste zu überbieten. Wenn du aber zu dem Schluss kommst, dass er ein Schwindler ist, wird es die britische Regierung vermutlich nicht kümmern, wenn sich eine andere Regierung seine Dienste erkauft, da diese dann lediglich ihr Geld verplempert.«


  »Das siehst du absolut richtig«, sagte Mycroft und nickte. »Und es zeigt, dass du ein gutes Verständnis dafür entwickelst, wie internationale Diplomatie funktioniert. Tatsächlich würde ich es lieber sehen, wenn ausländische Regierungen ihr Geld für ein falsches Medium verschwenden als zum Beispiel für Armeen und Waffen. Ich würde jedoch noch zwei Ergänzungen zu dem machen, was du gerade gesagt hast: Erstens verspüre ich eine persönliche Abneigung gegenüber Schwindlern, die für ihre Tricks auch noch belohnt werden, selbst wenn diese Belohnung nicht von der britischen Regierung stammt; und zweitens ist es keine gesunde oder stabile internationale Situation, wenn sich Regierungen mit großen Armeen von gefälschten Geisternachrichten leiten lassen. Ich ziehe es bei weitem vor, wenn sie ihre Entscheidungen auf Basis von Logik und Faktenlage treffen. Das macht sie berechenbar.«


  »Andererseits«, hob Sherlock hervor, »gibt das Wissen, dass eine Regierung einem falschen Medium Aufmerksamkeit schenkt, dir die Gelegenheit, sie mit Informationen zu füttern, die du sie glauben machen möchtest. Gefälschte Nachrichten, wenn du so willst. Wenn ein falsches Medium von einer Regierung Geld für seine Tricks bekommt, wird es sich sicherlich auch von jedem anderen bereitwillig bezahlen lassen.«


  »Dieser Gedanke«, knurrte Mycroft, »ist unmoralisch und unethisch und ist mir niemals in den Sinn gekommen.«


  »Was ist mit Sir Shadrach?«, fragte Sherlock und musste dabei an Niamh denken. »Ist er auch in die Sache verwickelt?«


  »MrAlbano braucht sicherlich Hilfe, um einige seiner Effekte zu erzielen.« Mycroft schürzte die Lippen. »Wenn diese Hilfe nicht von Quintillan oder zumindest einer seiner Dienerinnen kommt, dann muss noch jemand anderes mit im Spiel sein.« Er richtete den Blick auf Sherlock. »Ich vermute übrigens, du bist bereits selbst auf die verschiedenen Möglichkeiten gekommen, mit denen die Kreidenachrichten, die Bewegung des Täfelchens und die ektoplasmatische Manifestation hätten bewerkstelligt werden können?«


  »Ja«, hatte Sherlock rasch geantwortet, doch nun, da er am Frühstückstisch saß, war er sich nicht mehr so sicher. Das Holztäfelchen konnte vermutlich relativ leicht von Ambrose Albanos Fingern herumgeschoben worden sein, aber die Kreidebotschaften und das Ektoplasma bereiteten ihm Kopfzerbrechen. Wie hatte Albano das angestellt? Er hatte unter dem Tisch nachgesehen, und dort war nichts versteckt gewesen, mit dem die Botschaften hätten verfasst werden können.


  Niamh saß ihm gegenüber, und er sah zu ihr. Sie lächelte ihn an, und er lächelte zurück. Er hoffte, er würde später die Gelegenheit bekommen, sich mit ihr zu unterhalten. Soweit er wusste, hatte sie das Ganze mitverfolgt, allerdings aus einer anderen Perspektive. Die Séance war seiner Vermutung nach arrangiert worden, um die Leute am Tisch zu überzeugen. Von ihrer Position am Eingang aus konnte Niamh möglicherweise etwas gesehen haben, das dem Rest von ihnen entgangen war.


  Oder, so fragte er sich, als er sie betrachtete, wusste sie vielleicht bereits, wie das Ganze vor sich gegangen war? Wenn Quintillan in die Tricks involviert war, war seine Tochter es dann womöglich auch? Gehörte sie etwa mit zur Verschwörung? Er hoffte nicht.


  Er wollte sie gerade fragen, ob sie ihm später mehr von der Burg und dem Burggelände zeigen würde, als eine der Dienerinnen plötzlich eine Schüssel mit Rührei auf den Boden fallen ließ. Der unerwartete Krach ließ alle zusammenfahren. Hysterisch schluchzend rannte die Dienerin zur Tür, während die anderen Bediensteten sich eilig daranmachten, das Durcheinander zu beseitigen.


  Niamh Quintillan sprang von ihrem Stuhl auf und rannte der Unglückseligen hinterher. Offenbar schien sie die Einzige zu sein, die sich Gedanken darum machte, wie das Mädchen sich fühlte.


  Sherlock aß eine Scheibe Toast, während er darauf wartete, dass Niamh zurückkehrte. Als sie schließlich wieder den Raum betrat, blickte ihr Vater fragend auf, was sie mit einem beschwichtigenden Nicken quittierte.


  »Was war denn gerade los?«, fragte Sherlock, als sie wieder Platz nahm.


  »Oh, alles ist wieder gut. Die arme Máire, ihr macht bloß etwas zu schaffen, das sie letzte Nacht von ihrem Zimmerfenster aus gesehen hat.«


  Sherlock hob eine Augenbraue. »Sag’s nicht… sie hat die Dunkle Bestie gesehen!«


  »In der Tat. Das ist genau das, was sie gesehen hat«, sagte Niamh mit ruhiger Stimme.


  »Du machst Witze.«


  »Tu ich nicht. Sie sagte, sie wäre ungefähr um drei Uhr morgens ins Bett gegangen, nachdem sie sämtliche Steinböden gewischt hatte. Sie wollte vor dem Zubettgehen noch rasch einen Blick aus dem Fenster werfen. Es war neblig– nachts kommt häufig Nebel von der See rein–, und sie sagte, sie wollte gerade die Vorhänge schließen, als draußen etwas ihre Aufmerksamkeit erregte. Zuerst dachte sie, es wäre einer der Gäste, aber sie meint, dafür sei es zu groß und massig gewesen. Dann habe der Wind für einen Moment den Nebel vertrieben, und sie konnte es klar und deutlich vor sich sehen.« Niamhs Gesicht war ernst. »Sie sagt, es wäre eine große, schwarze Gestalt gewesen, größer als ein Mann. Dann kamen erneut Nebelschwaden auf, und die Gestalt verschwand.«


  »Und was hat Máire dann gemacht?«, fragte Sherlock.


  »Was hätte sie tun sollen? Sie hat sich vergewissert, dass ihr Fenster verschlossen war, und ist dann ins Bett gegangen. Aber wie sie sagte, konnte sie nicht schlafen. Sie hat dagelegen, vor Furcht zitternd an die Decke gestarrt und sich den Kopf darüber zerbrochen, was sie da eigentlich gesehen hat. Vom Schlafmangel völlig erschöpft, ist sie heute Morgen dann aufgestanden und heruntergekommen, um das Frühstück zu servieren. Aber sie konnte das Ganze einfach nicht aus dem Kopf bekommen.«


  »Glaubst du ihr?«


  »Ich glaube, sie ist davon überzeugt, etwas gesehen zu haben.« Niamh warf einen verstohlenen Blick zum Türeingang. »Ganz offensichtlich ist sie völlig in Panik geraten. Aber wenn du mich fragst, ob sie tatsächlich die Dunkle Bestie draußen im Nebel gesehen oder ob sie das Ganze einfach nur geträumt hat, dann muss ich sagen: Ich weiß es nicht. Ich weiß es ehrlich nicht. Ich habe ihr gesagt, sie soll runter in die Küche gehen, ein Glas Wasser trinken und sich ein bisschen hinsetzen, bis sie sich besser fühlt.«


  »Auf welche Seite der Burg geht ihr Fenster hinaus?«, fragte Sherlock.


  »Warum?« Niamh lächelte. »Willst du etwa nach Spuren suchen?«


  »Wenn ich’s tue, willst du dann mitkommen?«


  Sie lachte. »Na schön. Ihr Fenster weist zur Landseite. Ich zeig dir später von draußen, welches es ist.«


  »Prima, dann haben wir also… eine Abmachung«, sagte Sherlock und konnte sich gerade noch zurückhalten, bevor er »ein Date« gesagt hätte. »Aber können wir bis kurz vor dem Mittag warten? Dein Vater meinte, ich könnte in der Bibliothek einen Blick auf seine Bücher werfen, und ich wollte gerade runter, um das zu machen.«


  Nach dem Frühstück begab Sherlock sich also in die Bibliothek, während sein Bruder Graf Schuwalow beim Arm nahm und ihn in eine vertrauliche Unterhaltung verstrickte, vermutlich über höchst geheime Staatsangelegenheiten. Die Bibliothek war verlassen, als Sherlock die große Eichenholztür öffnete. Bücherregale, die sich vom Boden bis zur Decke erstreckten, säumten die Wände des Raumes. Vor die großen Fenster waren grüne Wollvorhänge gezogen, um das Sonnenlicht daran zu hindern, die Bücher auszubleichen. Leitern, die sich mittels Rollen und Führungsschienen die Regalwände entlangschieben ließen, sorgten dafür, dass sich auch die höher platzierten Bände mühelos erreichen ließen. Jeder Quadratzentimeter Platz wurde von schwarzen, roten und grünen Lederbänden in Beschlag genommen. In der Mitte des Raumes befanden sich eine Sesselgruppe samt Beistelltischchen sowie ein ausladender gewaltiger Tisch, auf dem sich größere Bände aufschlagen oder Karten entrollen ließen.


  Sherlock verbrachte ein paar Minuten damit, sich mit der Anordnung der Bücher vertraut zu machen: Lokal- und Regionalgeschichte, Weltgeschichte, Geographie, erzählende Literatur und– kaum überraschend– umfangreiche Sektionen, die den Westindischen Inseln gewidmet waren, ebenso wie dem Spiritismus und übernatürlichen Phänomenen.


  Sich ins Gedächtnis rufend, was Niamh über die nächtliche Beobachtung des Dienstmädchens gesagt hatte, schob Sherlock einen Vorhang zur Seite und blickte aus dem Fenster. Von der Bibliothek aus konnte man auf die Klippen sehen: Es mochten ungefähr fünfzehn bis zwanzig Meter bis zu der Stelle sein, an der die Kliffkante jäh in die Tiefe abfiel. An einem klaren Tag würde man vermutlich in der Ferne das Meer sehen können. Doch es lag immer noch Nebel in der Luft, und alles, was Sherlock erkennen konnte, war eine konturlose graue Weite– so ziemlich dem ähnlich, wie er sich letzten Abend während der Séance das Jenseits vorgestellt hatte. Sogar bei Tageslicht sah es ziemlich unheimlich aus, und er konnte verstehen, wie jemand, der in die wabernden Dunstschwaden starrte, womöglich meinte, darin Formen zu erkennen. Selbst ein in Nebel gehüllter Baum konnte da die Gestalt eines Monsters annehmen.


  Er ging zu dem Bereich hinüber, der spiritistischen und übernatürlichen Phänomenen gewidmet war. Dieser nahm volle zwei Regale ein, und die Erscheinungsspannbreite der darin stehenden Bücher erstreckte sich von jüngst erschienenen Titeln bis hin zu jahrhundertealten Bänden. Rasch überflog Sherlock die Titel, nicht so sehr auf der Suche nach einem Buch, das übernatürliche Phänomene als real und wahrhaftig behandelte, sondern vielmehr nach einem, in dem alle Tricks und Techniken aufgeführt waren, die sich zur Bewerkstelligung der in Séancen üblichen Effekte nutzen ließen. Doch er wurde enttäuscht. Soweit er es beurteilen konnte, handelte es sich bei den Autoren der zahlreichen und so unterschiedlichen Titel samt und sonders um absolut überzeugte Anhänger des Spiritismus.


  Was vermutlich auch Sinn ergab. Falls Sir Shadrach Quintillan tatsächlich in einen Schwindel involviert war, würde er wohl kaum Bücher für alle offen sichtbar in seiner Bibliothek stehen lassen, die alles preisgeben würden. Wenn er solche Bücher besaß, was Sherlocks Vermutung nach der Fall war, dann hatte er sie wahrscheinlich irgendwo versteckt. Sherlock nahm sich fest vor, im Rest der Burg weiterzusuchen– selbst in Sir Shadrachs privaten Räumlichkeiten, wenn es sein musste.


  Vielleicht hatte er bisher nach etwas Falschem Ausschau gehalten. Statt nach spezifischen Büchern darüber zu suchen, wie man übernatürliche Phänomene vortäuschte, sollte er vielleicht nach Büchern forschen, die sich etwas allgemeiner mit Illusionen und magischen Tricks beschäftigten. Er durchstreifte die gesamte Bibliothek und überprüfte mit Hilfe der Leiter auch die oberen Regale. Doch es war nichts zu finden.


  Schließlich gab er die Suche auf– zumindest in der Bibliothek. Aus einer Laune heraus begab er sich zu der Sektion hinüber, die der Lokalgeschichte gewidmet war, und hielt nach Titeln Ausschau, in denen möglicherweise Legenden oder Märchen aus der Umgebung enthalten waren. Es fanden sich mehrere in den Regalen. Sherlock zog eines heraus und ging damit zum nächstgelegenen Sessel. Er setzte sich und durchblätterte die Buchseiten, um zu sehen, ob darin etwas über die Dunkle Bestie stand. Halb vermutete er, dass Niamh sich die ganze Geschichte nur aus den Fingern gesogen hatte, um ihn zum Narren zu halten, schien sie doch über jene ganz besondere Art von provozierendem Humor zu verfügen.


  Zu seiner Überraschung stieß er jedoch auf ein ganzes Kapitel, das der übernatürlichen Kreatur gewidmet war. Sie war, so stand es dort geschrieben, seit Hunderten von Jahren immer wieder in der näheren und weiteren Umgebung gesichtet worden. Niemand jedoch hatte sie deutlich gesehen. Anscheinend kam sie hauptsächlich nachts zum Vorschein oder wenn es besonders nebelig war.


  Des Sitzens und Lesens müde, streifte Sherlock nach einer Weile wieder die Wände der Bibliothek entlang. Er hatte von Geheimgängen in alten Burgen gehört, deren Eingang zuweilen hinter Bücherregalen verborgen war. Also zerrte er probehalber an ein paar Regalen, jedoch mit dem einzigen Erfolg, dass dabei einige Bände hinausfielen und auf dem Teppich landeten. Er kam sich töricht vor und stellte seine Bemühungen ein. Sich in Erinnerung rufend, was sein amerikanischer Lehrer Amyus Crowe ihm einst beigebracht hatte, wandte Sherlock seine Aufmerksamkeit stattdessen kleinen Zeichen, Spuren und Hinweisen zu, Dingen, die auffällig erschienen. Gab es verborgene Türen in den Buchregalen und ließen sie sich in den Raum hinein statt nach außen hin öffnen, dann hatten sie vielleicht über die Jahre Abnutzungsspuren auf dem Teppich hinterlassen. Sherlock ließ sich auf Hände und Knie fallen und hielt nach irgendwelchen Hinweisen Ausschau, an welcher Stelle womöglich hin und wieder ein Regal vorgeschwungen kam und dabei über den Teppich streifte. Aber da war nichts. Wieder kam er sich töricht vor.


  »Was machst du da?«


  Überrascht und verlegen blickte er auf– krampfhaft bemüht, sich ungezwungen zu geben. Niamh stand in der offenen Tür und starrte mit einem verwirrten Lächeln auf ihn hinab. »Ich habe eine Münze fallen lassen«, erklärte er.


  »Wofür brauchst du Münzen in der Bibliothek? Die Bücher sind umsonst.«


  »Ich konnte mich nicht entscheiden, welches Thema ich als Nächstes recherchieren soll«, antwortete er rasch. »Deshalb wollte ich eine Münze werfen.«


  »Oh. Na schön.« Niamh legte den Kopf auf die Seite und starrte ihn einen Moment lang stumm an, offensichtlich nicht überzeugt. »Mir ist langweilig. Willst du jetzt nach draußen gehen und nach Spuren suchen?«


  »Eigentlich«, antwortete Sherlock, »möchte ich mich zuerst lieber einmal in der Burg umsehen.« Er stand auf und zuckte beiläufig die Achseln. »Du lebst hier, für dich ist das nichts Besonderes. Aber ich bin noch nie zuvor in einer richtigen Burg gewesen. Ich bin neugierig.«


  Wie er gehofft hatte, funktionierte sein Appell an Niamhs Unternehmungsgeist. »In Ordnung«, sagte sie. »Lass uns oben anfangen und uns dann nach unten vorarbeiten. Ich werde dich herumführen.«


  Sie ging in die Haupthalle voraus und stürmte dann– den Heberaum ignorierend– auf der Steintreppe, die sich entlang der Hallenmauern in die Höhe zog, ganz bis zur obersten Etage empor. Zusammen gingen sie anschließend auf einem der beiden Korridore weiter, die in entgegengesetzten Richtungen von der Halle fortführten.


  Die Burg, so rief Sherlock sich in Erinnerung, hatte in etwa die Gestalt eines Quadrates, wobei die Mitte einer der vier Seiten vom Turm des Bergfrieds eingenommen wurde. Die Seiten selbst wurden von den Burgmauern gebildet, durch deren Inneres ein zentraler Gang führte, von dem zu beiden Seiten Räume abgingen. Die Ecken der Burganlage wurden von drei kleinen und einem größeren Turm eingenommen. Niamh und Sherlock brauchten fast fünfzehn Minuten, um die ganze Burgmauer zu umrunden und wieder zurück zur Halle zu gelangen. Bei den meisten Räumen handelte es sich entweder um Schlafzimmer und Lagerräume oder sie waren leer. Nichts Erschreckendes oder Interessantes.


  »Können wir auch auf die Spitze der Burgmauern?«, fragte Sherlock. »Auf die Zinnen?«


  Niamh lächelte. »Natürlich«, sagte sie und führte ihn zu einer kleinen Türöffnung, die sich etwas weiter abseits in der Wand befand. Von dort wand sich eine steinerne Treppe in die Höhe. Sie endete vor zwei schweren Türen, die einander gegenüber im Mauerwerk eingelassen waren. Niamh stieß eine von ihnen auf und bedeutete ihm hindurchzugehen.


  Sherlock fand sich unversehens auf dem langen, flachen Steindach wieder, das von feuchtem Moos bedeckt und auf beiden Seiten von Zinnen gesäumt war. Regen und Wind hatten sie im Verlauf der Jahrhunderte so weit abgetragen, dass sie an verrottete Zähne erinnerten. Am gegenüberliegenden Ende des Daches befand sich ein weiterer Turm, in dem wiederum eine schwere Tür eingelassen war. Der Wind pfiff über das Dach und peitschte Sherlock kalten Regen ins Gesicht. Von seinem hohen Aussichtspunkt aus konnte er sehen, wie sich die irische Landschaft in die Ferne erstreckte: grün und braun, sanft zu einem Meer aus flachen, weiten Hügeln an- und abschwellend. Dickicht umgab die Burg, kleinere Waldflächen stachen als dunkelgrüne Ansammlungen hervor, und Steinwälle teilten die Felder. Tief hängende Wolken streiften die Hügelspitzen.


  In der Ferne konnte Sherlock einen steinernen Turm ausmachen, der sich aus einer Gruppe von Bäumen erhob, irgendein sinnfreier Zierbau, wie es schien. Abgesehen von der Burg machte er das einzig weitere bestimmende Merkmal der Landschaft aus, und er nahm sich vor, dem Turm einen Besuch abzustatten, wenn er ihn denn vom Boden aus wiederfinden würde.


  Krachend fiel die Tür hinter ihm zu. Sherlock drehte sich um und stellte fest, dass er alleine auf dem Dach war. Sekunden später hörte er, wie von innen energisch ein Metallbolzen vorgeschoben wurde. Die Tür war verriegelt.


  »Wir treffen uns am anderen Ende«, rief Niamh von der anderen Seite der Tür. »Ich lasse dort die Tür offen, bis ich bis zehn gezählt habe. Wenn du in dieser Zeit nicht durchkommst, steckst du hier oben fest!«


  Bevor Sherlock etwas erwidern konnte, hörte er, wie sich ihre Schritte auf den Steinstufen entfernten.


  In diesem Moment schickte sie sich an, auf dem Gang entlangzurennen, der den Bergfried mit dem nächsten Turm verband. Er musste ebenso schnell sein wie sie, oder noch schneller, wollte er aus dem kalten Wind herauskommen. Ein brennendes Gefühl der Verärgerung überkam ihn und brachte sein Gesicht zum Glühen. Sie schien Gefallen daran zu finden, ihn herauszufordern und Spielchen mit ihm zu spielen. Nun, wenn es das war, was sie wollte…


  Sherlock rannte los, doch fast auf der Stelle glitt sein Fuß auf einem Streifen Moos aus. Er stürzte zur Seite und schlug mit der Schulter gegen eine der verwitterten Zinnen. Ein übelkeiterregender Schmerz durchfuhr ihn, ebbte wieder ab und hinterließ ein taubes Gefühl. Dennoch rappelte er sich auf und setzte sich wieder in Bewegung, wohl wissend, dass eine Etage unter ihm Niamh gerade dabei war, ihn zu besiegen.


  Dieses Mal wusste er die Moosflächen zu meiden, als er über das Dach weiterrannte. Mit tänzelnden Schritten bewegte er sich fort, während er so schnell wie möglich nach rechts oder links auswich oder über ausgedehntere Flächen sprang. Wie er feststellte, war der nackte Stein zu allem Überfluss nicht viel sicherer. Der Regen hatte ihn glatt und schlüpfrig gemacht, und die Sohlen seiner neuen Schuhe waren zu glatt, um großartig Halt zu finden. Einige Male sah Sherlock sich unversehens auf die Zinnen zuschlittern und musste seine Arme zur Hilfe nehmen, um den Aufprall abzufedern. Er dankte dem Himmel, dass niemand ihn dabei beobachten konnte, musste er doch gerade wie ein Verrückter aussehen. Allerdings, so wurde ihm auch klar, konnte Niamh sich natürlich genauestens vorstellen, wie er aussah. Deswegen hatte sie ihn ja auch hier draußen ausgesperrt und zum Laufen gebracht. Aus Spaß. Zu ihrem eigenen Vergnügen.


  Die Tür vor Sherlock öffnete sich. Im Halbdunkel der Öffnung konnte er gerade so Niamhs spöttisches Grinsen erkennen.


  Er ignorierte die ungleichförmigen Moosflecken und zwang sich zu einem letzten Spurt, darauf bauend, dass seine Geschwindigkeit und sein Gewicht ihn heil über die schlüpfrigen Stellen bringen würden. Im Kopf zählte er die zehn Sekunden herunter, die Niamh angekündigt hatte.


  Bei acht angelangt, sah er, wie sie sich anschickte, die Tür zu schließen. Er sprang, landete kurz vor dem Ziel wieder auf dem Boden und schlitterte die letzte Strecke wie ein lebender Rammbock auf sein Ziel zu.


  Er krachte genau in dem Moment gegen die Tür, als Niamh sie schloss. Die Tür wurde aufgestoßen, und er stürzte in den kleinen Raum, der sich an der Treppenspitze befand.


  »Was sollte das beweisen?«, keuchte er. Gegen die Steinmauer gelehnt, versuchte er, wieder zu Atem zu kommen.


  »Dass du schnell rennen kannst«, sagte sie.


  »Schneller als du.«


  »Vergiss nicht, dass ich vor dir hier gewesen bin.«


  Sherlock richtete sich wieder auf. »Aber du musstest nicht auf rutschigem Moos und nassem Stein laufen.«


  Niamhs Lippen verzogen sich zu einem enttäuschten Schmollmund. »Tja, wenn du das so siehst. Meinetwegen, du hast gewonnen… dieses Mal.« Sie blickte grinsend zu ihm empor. »Möchtest du noch mehr von der Burg erkunden?« Sie forderte ihn erneut heraus, offenbar darauf wartend, dass er kniff.


  »Nur zu«, erwiderte er. »Aber vom Dach habe ich jetzt genug. Probieren wir es mit den unteren Stockwerken.«


  Sie führte ihn in der zweiten und ersten Etage sowie im Erdgeschoss herum. Aber diese ähnelten so ziemlich der dritten Etage: überall vergleichbar große Räume, die entweder als Schlafgemach oder als Lagerraum dienten. Lediglich der Festsaal, der das Erdgeschoss des anderen Turmes einnahm, war anders: ein riesiger, leerer, von Vorhängen gesäumter Raum, an dessen einem Ende sich ein kleines Orchesterpodium befand.


  »Ich glaube nicht, dass wir den Festsaal jemals benutzt haben«, sagte Niamh leise, als sie darin standen. »Wie du dir vorstellen kannst, macht sich mein Vater nicht viel aus Tanzen.«


  Als sie sich schon zum Gehen wandten, hatte Sherlock plötzlich das Gefühl, als hätte sich auf der gegenüberliegenden Saalseite ein Vorhang leicht bewegt. Einen winzigen Moment lang schien sich dahinter die Gestalt eines sehr großen Mannes abzuzeichnen, bevor sie wieder verschwand. Sherlock wandte sich der Stelle zu und starrte auf den Vorhang. Er fragte sich, ob noch ein anderer hier mit ihnen im Raum war– eine Dienerin vielleicht–, aber der Stoff bewegte sich nicht mehr.


  »Hast du was gesehen?«, fragte Niamh.


  »Ich bin nicht sicher.«


  »War es die Dunkle Bestie?«


  Er lachte. »Das bezweifle ich. Falls doch, wird sie vielleicht zum Lunch bleiben.« Er wandte sich ab und folgte Niamh.


  »Wie sieht’s mit Kerkern und Verliesen aus?«, fragte er, als sie wieder in der Haupthalle standen, wo die Führung ihren Anfang genommen hatte.


  »Haben wir«, antwortete sie. »Die bewahren wir unten auf.«


  »Sehr witzig.«


  »Hauptsächlich werden sie von den Bediensteten benutzt, und der Küchentrakt befindet sich auch da unten. Möchtest du sie sehen?«


  »Nein danke, ich denke, ich verzichte. Ich hätte bloß Angst, dass du mich in eine der Zellen einsperrst.«


  Sie lächelte. »Vermutlich eine gute Idee. Sollen wir jetzt rausgehen?«


  »Ja, bitte.« Er warf einen Blick auf die Uhr, die an einer Kette von seiner Weste hing. »Wann gibt es Mittagessen?«


  »Um eins.«


  »Dann haben wir noch ungefähr eine Stunde Zeit. Weniger, wenn wir nass werden oder uns schmutzig machen und uns vorher noch umziehen müssen.«


  Niamh hob eine Augenbraue. »Du hast Angst, dich ein bisschen schmutzig zu machen oder nass zu werden?«


  »Nicht im Geringsten. Das Einzige, wovor ich Angst habe, ist das Mittagessen zu versäumen.« Er stutzte und lächelte. »Ich höre mich langsam schon an wie mein Bruder. Gott bewahre.«


  »Verstehst du dich gut mit ihm?«


  »Das ist eine einfache Frage, die aber nicht leicht zu beantworten ist«, erwiderte Sherlock, von der Frage unangenehm berührt, aber dennoch gewillt, sie ehrlich zu beantworten. »Wir waren eine Weile voneinander getrennt… nun ja, ich bin weg gewesen. Im Ausland. Seit ich fort bin, haben wir uns offensichtlich beide verändert, und ich glaube, wir versuchen gerade herauszufinden, was für eine Beziehung wir zueinander haben. Ich bin nicht mehr so auf ihn angewiesen, wie es früher der Fall war. Aber er muss sich erst noch richtig darüber klarwerden, dass wir nun eher so etwas wie Ebenbürtige sind.« Er hielt inne und wollte das Thema wechseln, wusste jedoch nicht so recht, wie. »Was ist mit dir? Hast du Geschwister?«


  »Ich hatte einen älteren Bruder«, sagte Niamh. »Aber er ist als Baby gestorben, bevor ich geboren wurde.« Ihr Gesicht wurde ernst. »Viele Kinder sterben im Babyalter dort, wo ich herkomme.«


  »Da, wo ich herkomme, sterben auch ziemlich viele im Babyalter«, sagte Sherlock. Er musste an die Cholera denken und die diversen anderen Krankheiten, die in den ärmeren Vierteln der großen Städte weit verbreitet waren. »Nicht, dass ich versuchen möchte, deinen und meinen Hintergrund irgendwie gleichzusetzen. Ich weiß, dass ich privilegiert bin.«


  »Hey, ich bin an einem Ort mit wunderschönen Stränden und Sonnenuntergängen aufgewachsen, wo du deine Mahlzeiten einfach von den Bäumen pflücken kannst, und jetzt lebe ich in einer Burg. Glaub mir, mir kommt es eher vor, als wäre ich privilegiert.«


  »Touché.«


  Sie boxte ihn gegen den Arm. »Komm schon, lass uns eine Runde um die Burg machen. Wir gehen auch nicht weit– das können wir uns für später aufheben.«


  Er folgte ihr zu der Tür, die aus der großen Halle hinausführte. Sie schlüpfte zwischen den halb geöffneten Türflügeln hindurch, und Sherlock folgte ihr auf den Innenhof der Burg. Er war zum großen Teil gepflastert, wobei hier und da kleinere Grasstreifen die Fläche durchbrachen. In der Hofmitte stand eine Reiterstatue. Sie stellte einen Ritter in voller Rüstung dar, der sein Schwert dem Himmel entgegenstreckte.


  Niamh ging durch den Torbogen voran und überquerte rasch den Burggraben. Doch Sherlock blieb erst einmal stehen, um in das trübe Wasser hinabzublicken. Wegen des Schlamms und der Wasserpflanzen konnte er nicht tiefer als etwa einen halben Meter sehen, aber dort unten schwamm etwas– schlangenförmige Konturen, bei denen es sich um Fische oder Aale handeln konnte, allerdings war er sich da nicht sicher.


  Die massige Gestalt der Burg schützte sie vor dem Wind, der Sherlock oben auf dem Dach ausgekühlt hatte. Er blickte in die irische Landschaft hinaus. Die niedrigen Wolken hatten sich landeinwärts verzogen, und vor ihm erstreckten sich dieselben flachen Hügel, die er von den Zinnen aus gesehen hatte. Er schaute sich um und versuchte zu bestimmen, wo sich der Turm befand, den er entdeckt hatte. Aber er kam zu dem Schluss, dass er irgendwo auf der anderen Seite der Burg liegen musste.


  Niamh machte sich in entgegengesetzter Richtung davon. »Lass uns zum Meer gehen«, sagte sie. »Davon kriege ich nie genug. Zu Hause auf unserer Insel ist das Meer blau und grün, aber hier ist es immer grau. Und immer zornig– pausenlos wirft es sich wie wild gegen die Küste, statt in sanften Wellen heranzurollen.«


  Sherlock musste an die verschiedenen Gestalten denken, in denen er das Meer auf seiner Chinareise erlebt hatte. »Das Meer ist wie die Menschen«, wagte er einen Vergleich. »Ungeachtet der Tatsache, dass wir alle im Wesentlichen gleich aussehen– zwei Arme, zwei Beine und einen Kopf–, gibt es eine unendliche Bandbreite von Persönlichkeiten. Mit dem Meer ist es eigentlich genauso– chemisch betrachtet, ist es nicht kompliziert. Aber derselbe Meeresstreifen kann völlig unterschiedlich aussehen, je nach Wetter und Tageszeit.«


  Niamh verschwand um einen der Ecktürme, und Sherlock folgte ihr. Er stellte fest, dass sie die Grasfläche überquerte, die er von der Bibliothek aus gesehen hatte– diejenige, die die Burg von den Klippen trennte. Sie schlenderte unmittelbar bis zum Klippenrand und stand dann dort, während der Wind ihr die Haare aus dem Gesicht wehte. Er gesellte sich zu ihr, und zusammen starrten sie schweigend auf die majestätischen Weiten des Atlantiks. Kurzzeitig schienen sich die Wellen zu regelrechten Gebirgszügen zu formen, grau, düster, gekrönt von weißen Spitzen. Lediglich die Größe der Möwen, die auf den Wellen ritten, verriet ihre wahre Größe.


  Niamh wandte ihren Kopf und starrte ihn keck an. Er erwiderte ihren Blick, nicht sicher, welche Nachricht sie ihm sandte, doch sich durchaus bewusst, dass da gerade etwas zwischen ihnen vor sich ging.


  Niamh öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Aber Sherlocks Aufmerksamkeit war von etwas abgelenkt worden, das aus dem Busch hervorlugte, der sich unmittelbar neben Niamh befand.


  Es war ein Fuß. Ein nackter Fuß.


  »Warte kurz«, sagte er.


  »Was ist denn?«


  Sherlock zeigte auf den Fuß. »Ich glaube«, sagte er mit düsterer Stimme, »wir sollten jemandem aus der Burg Bescheid geben.«


  Niamh warf einen kurzen Blick auf den Fuß, der aus dem Gesträuch ragte, nickte und rannte auch schon so schnell sie konnte zur Burg zurück. Sherlock näherte sich dem Gebüsch und schob vorsichtig die Blätter beiseite.


  Ein Körper lag unter dem Busch. Es war eine der Burgbediensteten. Sie lag auf dem Rücken und starrte in den Himmel, das Gesicht zu einem Ausdruck blanken Entsetzens verzerrt. Sherlock suchte an ihrem Handgelenk und ihrem Hals nach einem Puls, aber da war nichts. Ihre Haut war kalt, und auf ihren Augen lag eine dünne Schicht aus Staub und Pollen. Es gab keinen Zweifel: Sie war tot.


  Es war nicht das erste Mal, dass Sherlock eine Leiche sah. Aber trotzdem wurde ihm bei dem Anblick unbehaglich. Er meinte das Mädchen zu erkennen: Es handelte sich um die Dienerin, die während des Frühstücks die Schüssel hatte fallen lassen und dann aus dem Speiseraum gerannt war.


  Ohne den Körper zu berühren, machte sich Sherlock daran, ihn zu untersuchen. Es gab keinerlei Spuren von Blut, keine offensichtlichen Quetschungen. Die Dienerin sah aus, als wäre sie plötzlich umgefallen und auf der Stelle gestorben.


  Etwas regte sich in Sherlocks Hinterkopf, flüchtig und nicht greifbar, aber doch beharrlich, und er versuchte, seine anderen Gedanken zum Schweigen zu bringen, damit die vage Vorstellung Gestalt annehmen konnte. Es hatte etwas mit dem zu tun, was er zuerst gesehen hatte. Er trat zurück und ließ den Blick von Kopf bis Fuß über den Leichnam gleiten, während er herauszufinden versuchte, was genau ihn störte.


  Die Füße! Das war es! Sie trug keine Schuhe!


  Er hörte, wie Niamh in Begleitung von der Burg zurückkam. Dann hatten sie ihn auch schon erreicht, und er drehte sich um. Silman war dabei, ebenso wie einige andere Hausbedienstete. Sie sahen das Mädchen auf dem Boden, rangen erschrocken nach Atem und bekreuzigten sich.


  Ebenso wie bereits zuvor Sherlock bückte Silman sich nun, um den Puls des Mädchens zu überprüfen. Kurz darauf erhob sie sich wieder und schüttelte den Kopf. »Das arme Ding. Sie muss eine Herzattacke oder einen Schlaganfall erlitten haben. Gott hab’ sie selig. Dachte ich mir doch, dass da heute Morgen beim Frühstück etwas nicht stimmt. Vielleicht hatte sie ein schwaches Herz.«


  »Vielleicht hat der Anblick der Dunklen Bestie sie in den Wahnsinn getrieben und umgebracht«, flüsterte jemand. Silman drehte sich um und starrte sie an. »Holt Laken. Wir werden ihren Leichnam darin einwickeln und sie zur Burg zurückbringen. Jemand soll einen Priester holen. Der Doktor ist schon in einer anderen Angelegenheit hierher unterwegs. Er wird sie untersuchen müssen und einen Totenschein ausstellen. Gut möglich, dass er die Burg unter Quarantäne stellt, wenn er Anzeichen für eine Krankheit feststellt– was für den Herrn ziemlich unangenehm wäre.« Sie wandte sich zu Sherlock und Niamh. »Mistress, junger Master Holmes, es tut mir leid, dass Sie das sehen mussten. Danke, dass Sie uns alarmiert haben. Ich werde Sir Shadrach alles berichten, und wir werden die nötigen Vorkehrungen treffen. Es gibt nichts, was Sie hier noch tun könnten. Ich schlage vor, Sie machen mit dem weiter, womit Sie beschäftigt waren, bevor Sie sie entdeckt haben.«


  Niamh nickte. »Danke, Silman«, sagte sie mit ruhiger Stimme. »Bitte lassen Sie mich wissen, wenn wir sonst noch etwas tun können.« Sie hielt inne. »Hatte sie Familie?«


  »Nicht hier in der Gegend. Ich glaube, sie hat eine Mutter und einen Bruder unten in der Nähe von Cork. Ich werde ihnen schreiben.« Silman seufzte. »Was für eine Tragödie, wenn ein so junger Mensch einfach so stirbt.«


  Niamh war offensichtlich immer noch bestürzt. »Noch heute Morgen habe ich mich mit ihr unterhalten«, sagte sie. »Wie kann Gott… die Menschen einfach so fortnehmen? Verstehen Sie das?«


  »Was ich nicht verstehe, ist«, sagte Sherlock nachdenklich, »warum sie draußen barfuß herumgelaufen ist. Heute Morgen hatte sie noch Schuhe an. Wo sind die hin?«


  Silman stieß plötzlich einen unterdrückten Laut aus und fuhr sich mit den Händen an die Wangen. »Verzeihen Sie mir, junger Master«, sagte sie, »aber durch den Schock, die arme Máire so hier zu sehen, habe ich fast vergessen, dass ich bereits auf der Suche nach Ihnen war, als die Mistress zu mir gerannt kam.«


  »Was wollten Sie denn von mir?«


  »Es ist Ihr Bruder, Sir.«


  Sherlock spürte, wie sich sein Herz zusammenzog und ihm schlecht wurde. »Was ist mit Mycroft?«, fragte er und trat auf Silman zu.


  Sie zögerte, offensichtlich bemüht, ihren nächsten Satz angemessen zu formulieren. »Er ist verletzt worden. Es ist sein Kopf…«
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  Ohne weiter auf Silman und Niamh zu achten, stürmte Sherlock zur Burg zurück. Die Vorstellung, dass sein Bruder verletzt worden war, erfüllte ihn mit purem Entsetzen. Gerade erst war er auf die Britischen Inseln zurückgekehrt, gerade erst hatte er seinen Bruder wiedergesehen. Nicht auszudenken, sollte Mycroft nun etwas zugestoßen sein. Er war stets eine feste, verlässliche Größe in Sherlocks Leben gewesen. Und so musste es einfach bleiben!


  Er rannte über die Brücke und weiter durch den hohen Torbogen. Das Herz hämmerte ihm in der Brust, und der Atem brannte im Hals, als er den Innenhof der Burg erreichte. Der Eingang zum Bergfried lag zu seiner Linken. Ohne sein Tempo zu verringern, stürzte Sherlock darauf zu und stürmte die Rampe hinauf.


  In der Halle drängten sich die Bediensteten um den Eingang zu einem Raum, in dem Sherlock zuvor noch nicht gewesen war. In der Annahme, dass Mycroft sich dort drinnen befand, schob er sich zwischen ihnen hindurch.


  In dem Raum, in den er gelangte, waren überall bequeme Stühle, Chaiselongues und Sofas verteilt. Es handelte sich anscheinend um einen weiteren Empfangssalon. Auf einem der Stühle saß Mycroft. Sein mächtiger Körper quoll förmlich über die Armlehnen hervor und drohte die dünnen Stuhlbeine zu zerbrechen. Er war so weiß wie das Ektoplasma, das am Abend zuvor aus Ambrose Albano geströmt war. Einen Augenblick lang sah es aus, als hätte er eine riesige klaffende Wunde auf der Stirn. Doch dann erkannte Sherlock, dass es sich um Blut handelte, das durch die Bandage gesickert war, die man um Mycrofts Stirn geschlungen hatte. Seine Haut war so weiß, dass die Bandage fast unsichtbar war.


  In seinem Rollstuhl sitzend, befand sich Sir Shadrach an Mycrofts Seite. Während Silmans Abwesenheit war eine der Bediensteten hinter ihm postiert worden, bereit, ihn bei Bedarf zu schieben. Graf Schuwalow stand auf ähnliche Weise hinter Mycrofts Stuhl und hatte die Hand auf dessen Schulter gelegt.


  Mycroft selbst hatte die Augen geschlossen und eine Hand an die Stirn gelegt. Offenbar spürte er, dass Sherlock sich näherte, denn er schlug die Augen auf und vollführte eine winkende Bewegung mit seinen wurstartigen Fingern. »Ah, Sherlock« sagte er mit matter Stimme. »Bitte entschuldige, dass ich deinen Verdauungsspaziergang gestört habe.«


  »Was ist passiert?«, fragte Sherlock ihn mit eindringlicher Stimme.


  »Ich war alleine in der Bibliothek. Sir Shadrach hatte mir überaus freundlicherweise gestattet, dort ein paar Recherchen anzustellen. Wie ich höre, hattest du zuvor schon die gleiche Idee, und es tut mir leid, dass ich dich verpasst habe. Wie sich herausgestellt hat, hat jemand anderes mich jedoch nicht verpasst. Ich wurde von hinten niedergeschlagen. Offenbar handelte es sich bei der Tatwaffe um einen Kandelaber, auch wenn ich gestehen muss, dass ich ihn zu besagtem Zeitpunkt nicht wahrgenommen habe. Zum Glück kam eine der Dienerinnen herein, um mir eine Tasse Tee anzubieten, und hat mich dann auf dem Boden liegend vorgefunden.«


  »Hattest du die Tür hinter dir zugemacht, als du in die Bibliothek gegangen bist?«, fragte Sherlock.


  »Ja, hatte ich.«


  »Und als die Dienerin die Bibliothek betrat, war die Tür da auch geschlossen?«


  Sir Shadrach wandte den Blick von Mycroft ab und richtete ihn auf eine der weiblichen Bediensteten. Sie knickste höflich und sagte: »Ja, Sir, das war sie.«


  »Die Bibliothekstür führt direkt in die Halle hinaus«, hob Sherlock hervor. »Jeder, der ein und aus geht, würde Gefahr laufen, von jemandem gesehen zu werden– es sei denn, es gibt einen anderen Weg nach draußen.« Wie zuvor musste er an Geheimgänge denken.


  »Ich bin mir«, sagte Quintillan steif, »keiner anderen Wege in die Bibliothek bewusst, abgesehen von den Fenstern, die fest verschlossen waren und es immer noch sind.« Er verzog das Gesicht. »Andererseits gehen andauernd Leute durch die Halle, und niemand hat jemanden in die Bibliothek gehen oder sie verlassen sehen in dem Zeitraum, zwischen dem dein Bruder die Bibliothek betreten hat und dann ohnmächtig aufgefunden wurde.«


  »Wie fühlst du dich jetzt?«, fragte Sherlock und kniete an der Seite seines Bruders nieder.


  »Ich habe Kopfschmerzen, wie ich sie sonst nur am nächsten Morgen verspüre, nachdem ich eine Flasche besonders alten und korkigen Portwein getrunken habe.« Er lächelte matt. »Andererseits bin ich am Leben, und das ist immer von Vorteil.«


  »Wir haben nach einem Arzt gerufen«, sagte Sir Shadrach. »Offenkundig müssen wir Sie ebenso auf Gehirnerschütterung wie auf Anzeichen für Hirnfrakturen untersuchen lassen.«


  »Die wichtige Frage lautet«, ließ sich Graf Schuwalow in seinem breiten russischen Akzent hinter Mycroft vernehmen, »warum der Anschlag erfolgte, und natürlich durch wen.«


  »Das ›Warum‹ ist offensichtlich«, hob Quintillan hervor. »Jemand wollte die britische Regierung daran hindern, an der Auktion für MrAlbanos Dienste teilzunehmen. Eine derartige Aktion ist verabscheuungswürdig und bedauerlich, und ich werde so etwas in Cloon Ard Castle nicht dulden.«


  »Sie scheinen andeuten zu wollen«, sagte Graf Schuwalow mit ruhiger Stimme, »dass entweder ich, von Webenau oder Herr Holtzbrinck für den Angriff verantwortlich sind. Ich leugne entschieden und in aller Form jedwede Beteiligung, auch wenn ich sicher bin, dass die anderen beiden Gentlemen das Gleiche tun werden.«


  »Beruhigen Sie sich, Gentlemen«, brachte Mycroft mit matter Stimme hervor und vollführte mit der Hand eine abwinkende Geste. »Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Der Angriff könnte arrangiert worden sein, um zu demonstrieren, dass MrAlbanos Dienste sogar einen Mord wert sind– und um so den Preis in die Höhe zu treiben.«


  »Das«, sagte Quintillan mit drohendem Unterton, »würde nahelegen, dass entweder ich oder MrAlbano dafür verantwortlich sein könnten. Ich verwehre mich kategorisch gegen…«


  »Es lag lediglich in meiner Absicht«, unterbrach Mycroft ihn, »Ihnen allen aufzuzeigen, dass es eine Vielzahl alternativer Erklärungen gibt, die auf jedermann in dieser Burg hindeuten könnten. Selbst mein Bruder Sherlock hätte in der Vergangenheit gelegentlich Grund gehabt, mir etwas zuleide zu tun, auch wenn er sich bisher in dieser Hinsicht freundlicherweise zurückgehalten hat. Es werden keinerlei Beschuldigungen erhoben, und ich würde vorschlagen, dass niemand jemandem in dieser Sache irgendetwas übelnimmt– und wenn auch nur, weil ich nicht sicher bin, ob mein Brummschädel gerade eine Auseinandersetzung überstehen würde. Außerdem könnte dies zu einem internationalen Zwischenfall führen, und ich habe strikte Order, einen solchen um jeden Preis zu vermeiden.«


  Quintillan nickte. »Natürlich. Weise Worte. Sie sollten sich ausruhen, MrHolmes. Möchten Sie, dass man Sie auf Ihr Zimmer bringt, damit Sie sich hinlegen können, bis der Doktor eintrifft?«


  »Gleich.« Mycroft fing Sherlocks Blick auf. »Jetzt im Moment möchte ich lieber noch ein wenig hierbleiben, bis ich wieder zu Kräften gekommen bin und mein Bruder mich auf mein Zimmer bringen kann. Vielleicht ließe sich eine Kanne Tee arrangieren?«


  »Natürlich.« Quintillan machte der Dienerin ein Zeichen, die sich daraufhin anschickte, seinen Rollstuhl zur Tür zu schieben. »Sollte es sonst noch irgendetwas geben, was Sie brauchen, zögern Sie bitte nicht, zu rufen.«


  »Einen Teller mit Keksen«, sagte Mycroft hoffnungsvoll, als Quintillan den Raum verließ.


  Graf Schuwalow klopfte ihm behutsam auf die Schulter. »Alter Freund«, sagte er, »Sie haben mein Wort, dass…«


  »Sagen Sie nichts«, unterbrach Mycroft ihn. »So, wie ich Sie kenne, bin ich überzeugt, dass Sie, wenn Sie meinen Tod gewollt hätten, diesen bereits bewerkstelligt hätten… und das auf weit erfinderischere Art und Weise, als mich mit einem Kandelaber niederzustrecken. Wir reden später weiter, wenn ich mich wieder besser fühle.«


  Schuwalow nickte Sherlock zu und verließ den Raum. Sherlock begab sich zur Tür und schloss sie. Draußen in der Halle bildeten die Bediensteten noch immer eine Traube. Er erhaschte einen Blick auf Niamh, die gerade die Halle betrat, aber er hatte nicht die Zeit, ihr zu erklären, was vorgefallen war.


  »Wie geht es dir wirklich?«, fragte er, als er sich wieder seinem Bruder zuwandte.


  »Etwas besser, als ich eben vorgegeben habe, aber nicht viel.« Mycroft langte sich vorsichtig an die Stirn. »Während all dieser Jahre in Regierungsdiensten habe ich es geschafft, direkten Angriffen zu entgehen– bis heute. Ich kann die Erfahrung nicht empfehlen. Trotzdem, von der positiven Seite betrachtet, gibt sie mir einen besseren Einblick in die Gefahren, denen sich meine Agenten gegenübersehen.« Er runzelte die Stirn. »Denke ich jedenfalls.«


  »Erinnerst du dich, abgesehen von dem, was du gerade eben erzählt hast, noch an irgendetwas anderes?«


  »An nichts. Zwischen dem Zeitpunkt, kurz bevor ich niedergeschlagen wurde, und dem Moment, als man mich gefunden hat, herrscht absolute Leere.«


  »Und hast du irgendeine Vorstellung, warum du niedergeschlagen wurdest?«


  »Nicht mehr, als ich eben schon gesagt habe. Es geschah entweder, um das Bewerberfeld zu reduzieren oder den Preis hochzutreiben. Das Problem ist nur, dass uns das nicht erlaubt, irgendwelche Verdächtigen auszuschließen.«


  »Na schön.« Sherlock ging vor seinem Bruder in die Hocke. »Und was machen wir jetzt?«


  »Mehrere Dinge. Zuerst einmal werde ich von nun an auf dich bauen, was die weitere Teilnahme an den Séancen anbelangt. Wir müssen sicher sein, dass da irgendeine Gaunerei im Spiel ist. Wenn du ihm keine Trickserei nachweisen kannst, dann musst du im Namen der britischen Regierung mitbieten. In dem unwahrscheinlichen Fall, dass sich dieses Gerede über übernatürliche Phänomene als wahr erweist, können wir nicht zulassen, dass die Russen, Deutschen oder Österreich-Ungarn Kontrolle darüber erlangen.«


  »Oder die Amerikaner, wenn sie denn auftauchen.«


  »Die Amerikaner tauchen immer spät auf«, sagte Mycroft. »Das ist eine nationale Eigenart.«


  »Kann ich dich was fragen?«


  »Habe ich dich jemals davon abhalten können?«


  »Ambrose Albano ist nicht das einzige Medium auf der Welt. Selbst wenn die britische Regierung bei der Auktion den Kürzeren zieht, so könnte sie sich doch bestimmt einfach der Dienste eines anderen Mediums versichern?«


  »Gutes Argument«, räumte Mycroft ein. »Und noch dazu eines, das mir auch schon in den Sinn gekommen ist. Der Punkt ist, dass MrAlbano behauptet, in der Lage zu sein, bestimmte Geister gezielt anzusprechen, sie irgendwie aus der übernatürlichen Masse herauszupicken und sie auf die irdische Ebene zu bringen, um mit ihnen zu kommunizieren. Meines Wissens sagen alle anderen Medien, dass sie keine Kontrolle darüber haben, welcher Geist erscheint– das eine Mal könnte es jemand Nahestehendes sein, das andere Mal womöglich Wolfgang Amadeus Mozart.«


  »Also gut… ich bleibe bei den Séancen am Ball und ermittele weiter hinter den Kulissen, so wie ich es bereits getan habe. Was noch?«


  »Du musst ein Telegramm für mich abschicken.«


  »Von wo?«


  »Im Ort wird es sicherlich ein Telegrafenamt geben. Ich gebe dir eine Adresse, an die die Nachricht gehen soll. Ich fürchte, die Botschaft selbst wird verschlüsselt sein. Mir ist klar, dass du den fast unwiderstehlichen Drang verspüren wirst, den Kode zu knacken. Aber glaube mir, wenn ich dir sage, dass dieser von einem Kodebuch abhängt, das von dem Mann verwahrt wird, dem ich die Nachricht schicke. Du wirst einige Stunden kostbarer Lebenszeit verschwenden, wenn du versuchst dahinterzukommen.«


  »Ich verstehe.«


  »Und nun gib mir bitte ein Blatt Papier und einen Stift, damit ich die Nachricht verfassen kann.«


  Sherlock stöberte einen Moment herum, bis er schließlich in einer Schublade Papier und Briefumschläge nebst Tintenfass und Füller gefunden hatte. Dann brachte er alles zu Mycroft, samt einem Buch als Schreibunterlage. Mycroft machte sich sogleich an die Arbeit und brachte eine Reihe von in Vierergruppen gruppierten Buchstaben zu Papier. Sherlock sah ihm beim Schreiben zu, aber er konnte in den Buchstabengruppen keinerlei Schema oder Sinn erkennen. Sie schienen völlig willkürlich angeordnet zu sein.


  Schließlich schrieb Mycroft– der mittlerweile einen sichtlich erschöpften Eindruck machte– eine Adresse auf den unteren Papierrand. Sie befand sich irgendwo in London, aber in keiner Gegend, die Sherlock vertraut war. Mycroft faltete den Bogen zusammen, ließ ihn in den Umschlag gleiten und versiegelte das Kuvert, bevor er es Sherlock aushändigte. »Bitte bring das zum Telegrafenamt im Ort und sorge dafür, dass sie es senden. Die Kosten spielen keine Rolle.« Er befühlte seine Taschen. »Ich müsste da noch irgendwo Wechselgeld haben…«


  »Ich habe genug Geld, Mycroft. Keine Sorge.«


  »Ich weiß das zu schätzen, Sherlock. Danke, dass du hier bist. Ich könnte mir keinen vertrauenswürdigeren oder kompetenteren Assistenten in dieser Zeit wünschen.«


  Sherlock hielt den Umschlag in die Höhe. »Warum bittest du in dem Fall dann um Hilfe von außen?«


  Mycrofts Brauen schossen fast bis zu seinem Haaransatz empor. »Sherlock, du kannst diese Nachricht nicht dekodiert haben. Das ist einfach unmöglich.«


  »Da hast du recht«, erwiderte Sherlock, teils von Triumph, teils von Traurigkeit erfüllt. »Ich habe die Nachricht nicht dekodiert, aber deine Reaktion hat mir bestätigt, was ich zuvor nur geraten habe.«


  »Sehr clever.« Mycroft lehnte sich wieder entspannt in seinem Stuhl zurück. »Dein Verstand ist so scharf, Sherlock, dass du dich am Ende noch einmal selbst daran schneiden wirst.« Er holte tief Luft. »Ich bin auf einmal ganz müde. Wenn du mir helfen würdest, werde ich jetzt versuchen, ins Bett zu gehen. Schick den Doktor hoch, wenn er kommt– und den Tee und die Kekse.«


  Die Erwähnung des Doktors erinnerte Sherlock an etwas Wichtiges, das er in der Aufregung beinahe vergessen hätte. »Eine der Dienerinnen wurde draußen tot auf dem Burggelände aufgefunden«, sagte er.


  Mycroft starrte ihn interessiert an. »Wer hat die Leiche gefunden?«


  »Ich.«


  »Ja, natürlich du.« Mycroft schwieg kurz, als ihn ein plötzlicher Schmerz im Kopf zusammenzucken ließ. »Gab es irgendwelche verdächtigen Umstände?«


  »Ich konnte keine Todesursache feststellen. Es sah aus, als wäre sie einfach…«, Sherlock zuckte die Achseln, »…umgefallen und gestorben.«


  »Es ist schon Merkwürdigeres vorgekommen«, sinnierte Mycroft. »Aber dass es ausgerechnet jetzt passiert ist, ist sicherlich seltsam.«


  »Oh, und sie hatte keine Schuhe an.«


  »Interessant.« Wieder zuckte Mycroft zusammen. »Aber jetzt kann ich nicht ordentlich darüber nachdenken. Ich muss mich hinlegen. Könntest du mir bitte auf mein Zimmer helfen?«


  Nachdem er seinem Bruder zu Bett geholfen hatte, begab sich Sherlock wieder auf der Steintreppe hinab, die sich um die Halle zog. Als er sich dem Fuß der Treppe näherte, erwartete er fast, Niamh dort stehen zu sehen. Aber die Halle war leer. Er wog den Brief in seiner Hand. Mycroft hatte gewollt, dass er sofort verschickt wurde. Vermutlich sollte er daher gleich in den Ort gehen und ihn aufgeben. Er hätte eine der Burgbediensteten bitten können, das für ihn zu erledigen. Aber Mycroft erwartete bestimmt, dass er das persönlich erledigte, um sicherzugehen, dass die Nachricht auch tatsächlich übermittelt wurde. Bis in die Stadt war es eine ziemlich weite Strecke. Bestimmt konnte er Sir Shadrach um eine Kutsche bitten, doch das war ihm unangenehm. Und ein Spaziergang würde ihm guttun.


  Als Sherlock aus der Burg schlenderte, stellte er erfreut fest, dass der Wind die tiefe Wolkendecke landeinwärts trieb und einen zunehmend blauen Himmel zurückließ. Auch der Regen hatte aufgehört. Das Wetter hier war in der Tat wechselhaft.


  Er schlug den umgekehrten Weg ein, auf dem die Kutsche am Nachmittag zuvor Mycroft und ihn zur Burg gebracht hatte. Der Weg verlief hauptsächlich bergab, befand sich die Burg doch auf der Klippenspitze, wohingegen der Ort auf Meereshöhe lag. Mit der Sonne, die vom zunehmend blauer werdenden Himmel herabschien, und dem Duft nach feuchtem Gras, der ihn begleitete, gestaltete sich der Fußmarsch ziemlich angenehm. Dennoch war er sich schmerzhaft der Tatsache bewusst, dass es auf dem Rückweg die ganze Zeit bergauf gehen würde. Vielleicht würde er ja per Anhalter bei jemandem mitfahren können.


  Er brauchte fast zwei Stunden, um von Salthill ins Zentrum von Galway zu gelangen. Ein Teil von ihm wünschte sich, Niamh wäre bei ihm, hätten sie sich dann doch die Zeit mit Fragen und Ratespielen vertreiben können. Aber ein anderer Teil war sich bewusst, wie anstrengend es andererseits auch geworden wäre. Niamh hatte zwar etwas Bezauberndes an sich, allerdings nur in schwachen Dosen.


  Er kam an dem Hotel vorbei, in dem Mycroft logiert und sie zusammen zu Mittag gegessen hatten. Er wusste, dass sich das Telegrafenamt irgendwo in der Ortsmitte befinden musste, und tatsächlich fand er es schließlich am Ende der mit Kopfstein gepflasterten Hauptstraße in der Nähe des Hafens. Beim Eintreten fand er den Inhaber über eine komplizierte mechanische Apparatur gebeugt vor. Sie bestand aus diversen Drähten und Magneten, die in einer schlichten einzelnen Taste mündeten, auf die er in regelmäßigem Rhythmus eintippte. Um seine Hemdsärmel trug er jeweils ein Metallband, das seine Manschetten auf Abstand zu den Handgelenken hielt. Auf seiner Stirn befand sich ein grüner Augenschirm aus Zelluloid, der von einem elastischen Band gehalten wurde.


  »Kann ich Ihnen helfen, junger Master?«


  »Ich muss ein Telegramm nach London schicken.«


  Der Mann hob eine Augenbraue. »Und kannst du das auch bezahlen?«


  »Ja, kann ich.« Sherlock händigte dem Mann den Umschlag samt einer Handvoll Münzen aus. »Die Nachricht muss ziemlich dringend verschickt werden.«


  »Ist schon merkwürdig«, meinte der Mann, »wie wenig Leute hier reinkommen und sagen: Keine Bange, ist ’ne ganz gewöhnliche Nachricht, die ’ne Weile warten kann.«


  Sherlock nickte. »Schon kapiert. Trotzdem…«


  »Sie wird schnellstens abgeschickt. Du hast mein Wort. Was, wenn eine Antwort kommt?«


  »Dann bin ich oben in Salthill auf der Burg zu finden.«


  »Cloon Ard Castle– als Gast bei Sir Shadrach Quintillan?« Die Stimme des Mannes hatte einen ehrerbietigen Ton angenommen, bei dem allerdings auch Vorsicht mitschwang. »Sie wohnen da oben während Ihres Aufenthalts?«


  »Tue ich. Zusammen mit meinem Bruder.«


  Der Mann nickte. »Wenn eine Antwort kommt, lasse ich die Nachricht hochschicken.« Er hielt inne. Offensichtlich drängte es ihn, noch etwas zu sagen. »Junger Master… dürfte ich… dürfte ich fragen, ob Sie… ob Sie oben auf der Burg irgendetwas gesehen haben?«


  Sherlock überlegte. Er hatte eine Menge Dinge gesehen. »Was denn zum Beispiel?«


  »Nun…« Wieder zögerte der Mann. »Es gibt Gerüchte, dass… dass die Dunkle Bestie wieder gesichtet worden ist. Stimmt das?«


  »Ich habe sie jedenfalls nicht gesehen«, sagte Sherlock. Die Worte kamen ihm wahr vor, als sie seine Lippen verließen. Aber dann fiel ihm plötzlich wieder die dunkle Gestalt ein, die er im Festsaal von Cloon Ard Castle hinter den Vorhängen zu sehen geglaubt hatte. Doch sicherlich würde sich ein Monster, das wie ein Hummer aussah, nicht hinter Vorhängen verstecken?


  »Aber es stimmt doch, dass die Bestie ein Leben genommen hat?«, flüsterte der Mann, während er sich verstohlen umblickte und sich bekreuzigte.


  Sherlock staunte, wie schnell die Neuigkeit den Weg in die Stadt gefunden hatte. »In der Tat ist jemand gestorben, aber wir glauben, es war ein Unfall«, sagte er entschieden. »Es gibt keinerlei Verbindungen zu der Dunklen Bestie.«


  »Aber das tote Mädchen, Gott sei ihrer Seele gnädig… die hat sie doch gesehen, oder? Deswegen ist sie jetzt tot!«


  »Es war eine Herzattacke«, erwiderte Sherlock. »Oder vielleicht ein Schlaganfall. An ihrem Tod war nichts Übernatürliches.«


  »Wie Sie meinen«, sagte der Mann, offensichtlich enttäuscht. »Aber die Leute reden nun mal.«


  »In der Tat, das tun sie.« Sherlock verabschiedete sich mit einem Nicken. »Danke.«


  Bevor er zur Burg zurückkehrte, gelang es ihm, in einem Laden für sich noch etwas zum Mittagessen zu besorgen. Der Fußmarsch hatte ihn hungrig gemacht, und so kaufte er zwei Pasteten und ein paar Früchte und aß sie, während er zurückschlenderte.


  Er verbrachte einige Zeit damit, die Landschaft zu betrachten: die flachen Hügel, die Felder und Hecken– alles wirkte so merkwürdig anders als das Bild, das er von der englischen Landschaft in Erinnerung hatte. Als er sich der Burg näherte, fiel sein Blick auf ein hohes schmales Objekt, das sich über die Bäume erhob. Es war der Turm, den er zuvor von den Zinnen der Burgmauer aus gesehen hatte. Der Anblick erinnerte ihn daran, dass er vorgehabt hatte, diesem einen Besuch abzustatten, und er nahm sich fest vor, das später nachzuholen.


  Er brauchte weit über eine Stunde, bis er zu den Zwillingstürmen aus Stein gelangte, die den Eingang des Anwesens markierten. Kaum dort angekommen, meinte er aus der Ferne Pferdegewieher und das Geräusch von Kutschenrädern zu vernehmen, die über steinigen Untergrund dahinratterten.


  Als er das Anwesen betrat, nahm Sherlock eine Ansammlung von Menschen wahr, die unmittelbar auf der anderen Seite des Burggrabens beisammenstanden. Sir Shadrach war unter ihnen, auf Anhieb an seinem Rollstuhl zu erkennen, der von Silman geschoben wurde. Auch von Webenau war anwesend, ebenso wie Herr Holtzbrinck und Ambrose Albano, der einen langen Mantel sowie einen Hut trug, als wollte er gerade einen Spaziergang unternehmen. Das Medium war offenbar in einen Streit mit Quintillan verwickelt. Albano fuchtelte mit den Armen, und selbst aus der Entfernung konnte Sherlock ihn etwas in seiner dünnen, durchdringenden Stimme rufen hören, wenngleich er die genauen Worte nicht verstand. Der deutsche und der österreichische Vertreter schienen ihn zu bitten, sich zu beruhigen, was von ihrer Seite aus mit jeder Menge fahrigen Gesten und leiseren Worten einherging, die Sherlock nicht hören konnte. Nach wenigen Minuten vollführte Albano eine jähe abschätzige Geste, machte auf dem Absatz kehrt und entfernte sich von der Gruppe. Mit schnellen Schritten kam er über die Zugbrücke in Sherlocks Richtung marschiert.


  Sherlock setzte seinen Weg auf dem Kiesweg fort, der zum Burggraben und zur Burg führte. Er und Albano würden auf halber Strecke aneinander vorbeigehen. Albano jedoch schritt mit gesenktem Kopf rasch voran und hielt den Blick auf den Kiesweg gerichtet. Offensichtlich hatte er Sherlock noch nicht gesehen.


  Ein Tumult, der plötzlich irgendwo hinter ihm in Nähe des Eingangs zum Anwesen ausbrach, veranlasste Sherlock, sich umzudrehen. Eine schwarze vierrädrige Kutsche, die von zwei Pferden gezogen wurde, war durch die Lücke zwischen den beiden Torsäulen hindurchgeschossen. Der Kutscher, der sich ein Tuch um das Gesicht geschlungen hatte, hatte beim Versuch, die Abbiegung in vollem Tempo zu nehmen, das Gefährt gefährlich ins Schleudern gebracht. Die Kutsche hielt direkt auf Sherlock zu, und er musste mit einem gewaltigen Satz aus dem Weg springen, um nicht über den Haufen gefahren zu werden. Während er sich auf dem Boden abrollte, versuchte er, das Gefährt im Auge zu behalten. Es gelang ihm, durch eines der Seitenfenster einen kurzen Blick ins Kutscheninnere zu erhaschen, in dem drei Männer saßen: zwei das Gesicht in und einer entgegen der Fahrtrichtung gewandt.


  Inzwischen hatte Albano die Kutsche gesehen, oder vielleicht war er auch durch die Rufe alarmiert worden, die die Gruppe am Burggraben von sich gab. Jedenfalls blieb er stehen und starrte auf das schwarze Gefährt, das auf ihn zuhielt.


  Nur einen winzigen Augenblick bevor Albano von den Hufen der galoppierenden Pferde und den Kutschenrädern zerquetscht worden wäre, riss der Kutscher die Zügel nach links und ließ die Peitsche über den Köpfen der Pferde knallen. Die Kutsche vollführte einen jähen Schlenker zu Seite, so dass sie sich im nächsten Moment neben Albano und Sherlock befand. Der Schwung beförderte das Gefährt zunächst mehrere Meter vom Kiesweg herunter, bevor der Kutscher die Kontrolle wiedererlangte.


  Während Sherlock sich wieder aufrappelte, versuchte er fieberhaft, eine Erklärung für das bizarre Verhalten des Kutschers zu finden. Aber bevor er zu einer Schlussfolgerung gelangte, flogen auch schon die Türen auf beiden Seiten der Kutsche auf, und zwei ebenfalls mit Tüchern maskierte Männer kamen herausgesprungen. Sherlock blieb gerade genug Zeit, um einen dritten Mann auszumachen, der reglos im Inneren der Kutsche verharrte, bevor der Mann auf der Sherlock zugewandten Kutschenseite hinten um das Gefährt herumstürmte, um zu seinem Kumpanen zu eilen. Zusammen warfen sie sich auf Ambrose Albano und rissen ihn zu Boden. Einer der Männer zog Albano einen Sack über den Kopf, während der andere ihm einen Hieb verpasste, der ihn entweder bewusstlos gemacht oder womöglich sogar getötet hatte. Alles, was Sherlock mit Sicherheit sagen konnte, war, dass der Mann sich nicht mehr rührte.


  Dann fiel die kurze Schreckstarre von ihm ab, und er stürmte auf den Ort des Geschehens zu. »He!«, rief er. »Sie da! Aufhören! Lassen Sie den Mann los!«


  Von Webenau und Herr Holtzbrinck kamen von der Burg auf die Kutsche zugerannt, aber sie waren nicht so schnell wie Sherlock und außerdem weiter entfernt. Sherlock war klar, dass er es zunächst alleine mit den beiden vermummten Schlägern würde aufnehmen müssen.


  Die waren gerade dabei, den bewusstlosen Albano zur Kutsche zu schleifen. Im nächsten Augenblick hoben sie ihn auch schon vom Boden auf, warfen ihn in die Kutsche, kletterten hinterher und zogen die Tür hinter sich zu. Der Kutscher, der auf diesen Moment offensichtlich nur gewartet hatte, brachte die unruhigen Pferde mit der Peitsche in Bewegung. Mit aller Kraft stemmten sie sich ins Geschirr, und die Kutsche rollte davon. Doch plötzlich zerrte der Kutscher erneut an den Zügeln. Die Pferde gehorchten, schwenkten herum und galoppierten über das Gras zum Kiesweg zurück.


  Wieder geradewegs auf Sherlock zu.


  Ihm blieb gerade genug Zeit, sich erneut aus dem Weg zu werfen, als die Kutsche auch schon an ihm vorbeipreschte.


  Sherlock kam wieder auf die Beine, klopfte sich den Schmutz ab und beobachtete, wie das Gefährt sich mit Höchstgeschwindigkeit entfernte.


  Es war zu spät, um sie noch zu erwischen: Bei dem Tempo würden sie ihn mit Leichtigkeit abhängen. Keuchend kamen Herr Holtzbrinck und von Webenau zu ihm gerannt.


  »Bist du in Ordnung?«, fragte der Österreicher, nach Atem ringend.


  »Mir geht’s gut«, erwiderte Sherlock. »Was ist passiert?«


  »Genau das, was du gesehen hast«, sagte Herr Holtzbrinck. »Herr Albano ist entführt worden. Gekidnappt. Verschleppt.«


  »Aber warum?«


  Von Webenau zuckte die Achseln. »Wir haben keine Ahnung.«


  Während die drei der sich entfernenden Kutsche hinterherstarrten, geschah etwas Unerwartetes. Die Kutsche schien plötzlich seitwärts auszuscheren, neigte sich auf zwei Rädern zur Seite und geriet besorgniserregend ins Schwanken. Ob es dem Kutscher gelungen war, irgendwie die Pferde zu lösen, oder ob das jähe Seitwärtsmanöver die Riemen, die sie mit der Kutsche verbanden, hatte reißen lassen– jedenfalls preschten die Pferde auf einmal ohne die Kutsche davon und zogen die Lederriemen und die Zügel hinter sich her. Im nächsten Moment hatten sie das Burggelände verlassen und galoppierten auf der Straße weiter. Der Kutscher, nunmehr in drohender Lebensgefahr, sprang von der Kutsche hinunter, die kurz davor war umzukippen. Die Art und Weise, wie er sich daraufhin wieder aufrappelte und davonrannte, ließ darauf schließen, dass ihm nichts weiter passiert war.


  Die Kutsche hatte nicht so viel Glück. In bedenklicher Schieflage weiterrollend, krachte sie unter dem Getöse berstenden Holzes gegen die rechte Torsäule, so dass das rechte Vorderrad zertrümmerte. Mit enormer Wucht kippte das Gefährt nach vorne, woraufhin sich das linke Hinterrad von seiner Achse löste. Wirbelnd flog es über die Mauerkrone davon und war im nächsten Augenblick dem Blick entschwunden.


  Sherlock, Herr Holtzbrinck und von Webenau tauschten bestürzte Blicke aus und eilten dann, so schnell sie konnten, zur Unfallstelle.


  Bevor sie dort ankamen, kletterten drei Männer aus dem Wrack und klopften sich Holzsplitter von ihrer Kleidung. Alle drei– die beiden Männer, die Ambrose Albano entführt hatten, sowie der dritte Mann, den Sherlock zuvor in der Kutsche gesehen hatte– hatten ihre Gesichter mit schwarzen Tüchern verhüllt. Sie sahen, wie von Webenau, Holtzbrinck und Sherlock auf sie zuhielten, gerieten in Panik und rannten durch die von den beiden Säulen markierte Torausfahrt davon. Innerhalb weniger Augenblicke waren sie außer Sichtweite.


  Ein schreckliches Gefühl ergriff von Sherlock Besitz, als er sich vorstellte, was sie womöglich gleich in den zertrümmerten Überresten der Kutsche erwartete. Hatte er gehofft, Ambrose Albano gleich ebenfalls unversehrt auftauchen zu sehen, so wurde er enttäuscht. Von Albano war keine Spur zu entdecken. Er musste sich bei dem Unfall ernsthaft verletzt haben, wenn er nicht bereits tot war.


  Im nächsten Augenblick hatten die drei den Haufen aus schwarz lackierten Holztrümmern erreicht, der von der Kutsche übrig geblieben war. Im Bestreben, das Medium aus dem Wrack zu befreien, machten sie sich fieberhaft daran, an den Trümmern zu zerren und die Holzteile hinter sich über die Schulter zu schmeißen.


  Doch Albano war nicht da.


  Als sie sich schließlich bis zum plattgedrückten Gras und dem verstreuten Kies auf dem Boden unterhalb des Wracks vorgearbeitet hatten, mussten sie sich eingestehen, dass von Ambrose Albano noch immer jede Spur fehlte.


  Sie richteten sich auf und hielten nach Wrackteilen Ausschau, die groß genug waren, dass sich sein Körper dahinter hätte verbergen können. Aber da war nichts. Sie hatten jedes Trümmerstück von der Stelle bewegt, ohne ihn zu finden.


  »Wie viele Männer haben Sie nach dem Unfall von der Kutsche fortlaufen sehen?«, fragte Sherlock. Bewusst nannte er selbst keine Anzahl, da er hören wollte, woran die anderen beiden sich erinnerten, ohne sie durch seine eigene Wahrnehmung zu beeinflussen. »Der Kutscher ist zuerst weggerannt«, sagte Herr Holtzbrinck. »Gefolgt von den drei Männern, die sich im Inneren der Kutsche befunden haben. Alle hatten ihr Gesicht mit einem Tuch verhüllt.«


  Von Webenau nickte. »Drei Mann aus der Kutsche, plus der Kutscher.«


  »Vom Kutscher abgesehen, wie viele Männer befanden sich in der Kutsche, bevor Ambrose Albano entführt wurde?«, fuhr Sherlock fort. Das war die Schlüsselfrage. Er hatte drei gesehen– die beiden Männer, die Albano geschnappt hatten, und noch einen dritten, der in der Kutsche geblieben war. Aber vielleicht hatte er sich auch getäuscht. Vielleicht waren es doch nur zwei gewesen.


  »Drei«, antwortete von Webenau entschieden. »Zwei Männer sind aus der Kutsche gesprungen, um Herrn Albano zu ergreifen. Aber in der Kutsche habe ich noch einen dritten Mann gesehen. Ganz deutlich. Und er ist nicht ausgestiegen.«


  Herr Holtzbrinck nickte in nachdrücklicher Zustimmung. »Drei Mann– einer drinnen und zwei weitere, die aus der Kutsche gestiegen sind.«


  »Wo ist dann also Ambrose Albano? Was ist mit ihm passiert?«


  »Vielleicht wurde er ins Jenseits gebracht«, sagte von Webenau düster. »Vielleicht wurde er von seinen Geisterfreunden gerettet.«


  »Was hat er überhaupt hier draußen gemacht?«, erkundigte sich Sherlock.


  »Er sagte, er mache sich Sorgen wegen des Angriffs auf deinen Bruder. Er wollte die Burg auf der Stelle verlassen. Sir Shadrach war gerade im Begriff, ihn zu beruhigen und zum Bleiben zu bewegen, als…«


  »Dürfte ich fragen«, unterbrach sie da plötzlich eine Stimme, »was genau hier vor sich geht? Erst hätten mich fast zwei Pferde über den Haufen gerannt, danach wurde ich beinahe von einem durch die Luft fliegenden Wagenrad geköpft, und dann sind vier maskierte Männer an mir vorbeigestürmt. Das ist nicht gerade der Empfang, den ich erwartet hatte.«


  Beim Klang der tiefen, akzentgefärbten Stimme lief Sherlock ein Schauder den Rücken hinab. Er wandte sich Richtung Straße. Ein Pferdewagen hatte vor der Toreinfahrt gehalten. Vom Wagen kam ein Mann von beeindruckender Größe herabgestiegen, der einen weißen Anzug und einen breitkrempigen Hut von gleicher Farbe trug. Sein Gesicht war sonnengebräunt, und seine Augen erstrahlten in einem blassen Blau.


  »MrCrowe«, sagte Sherlock mit einer Stimme, die er kaum als seine eigene erkannte, so sehr klangen Erstaunen und Freude daraus hervor. »Mit Ihnen hatte ich nicht gerechnet.«


  »Offensichtlich nicht, andernfalls hätte ich einen ruhigeren Empfang erwartet.« Mit ausgestreckter Hand ging Crowe auf Sherlock zu. Sherlock tat das Gleiche, und feierlich schüttelten sie sich die Hände. »Als ich erfuhr, dass Mycroft Holmes hier sein würde, dachte ich, dass du möglicherweise auch auftauchst. Bin froh zu sehen, dass ich recht hatte.«


  »Was machen Sie hier?«


  »Du bist ein cleverer junger Mann. Finde es selbst heraus.«


  Sherlock musste nicht lange überlegen. »Vertreten Sie etwa die amerikanische Regierung auf der Auktion?«, fragte er.


  »Richtig vermutet, junger Freund. Übrigens bitte ich mein verspätetes Erscheinen zu entschuldigen.« Mit dem Daumen wies er hinter sich auf den Pferdewagen. »Wir haben die Fähre verpasst, weil meine Tochter meinte, noch kurz ein paar Einkäufe erledigen zu müssen.«


  Sherlock starrte über Crowes Schulter auf den Pferdewagen, der seinen ehemaligen Lehrer von der Stadt zur Burg gebracht hatte. Einen Moment lang konnte er nicht mehr erkennen als den Kutscher, die Pferde und den festgezurrten mächtigen Gepäckberg, der sich im Inneren des Wagens auftürmte.


  Doch dann beugte sich plötzlich Virginia Crowe hinter dem Kutscher vor. Sie blickte zu ihm hinüber… und wieder brach sein Herz entzwei.
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  »Nun«, sagte MrCrowe, als er sich in einem bequemen Armsessel niederließ, »so habe ich mir unser nächstes Wiedersehen nicht gerade vorgestellt.« Die Sprungfedern ächzten unter seinem Gewicht.


  »Geht mir genauso«, erwiderte Sherlock.


  Sie saßen in einem der Empfangssalons der Burg– demselben, in dem Sherlock sich zuvor mit seinem verletzten Bruder unterhalten hatte. Die letzten zwanzig Minuten waren von geschäftiger Betriebsamkeit geprägt gewesen, während der Crowe Sir Shadrach seine diplomatischen Beglaubigungsschreiben präsentiert, seine Tochter vorgestellt, sich mit den anderen Vertretern getroffen und schließlich den Transport ihres Gepäcks auf die Zimmer beaufsichtigt hatte. Obwohl Virginia Sherlock während der ganzen Zeit gemieden hatte, war er sich ihrer Anwesenheit dennoch schmerzvoll bewusst gewesen. Als Erfrischungen angeboten wurden, ließ Crowe sich nicht lange bitten, während Virginia vorgab, nach der langen Reise müde zu sein. Sherlock erinnerte sich daran, wie sehr die lange Seereise nach New York sie einst angegriffen hatte, und war nicht überrascht, als sie sich auf ihr Zimmer zurückzog, um sich hinzulegen.


  Oder aber, so regte sich auf einmal eine aufsässige Stimme in ihm, sie wollte einfach nicht mit ihm reden.


  »Wo ist Holmes Senior?«, fragte Crowe.


  »Er ruht sich auf seinem Zimmer aus, seit er heute Morgen in der Bibliothek angegriffen wurde.«


  »Angegriffen?« Crowe verzog überrascht sein faltiges Gesicht, so dass die ledrigen Runzeln fast seine Augen verbargen. »Hat das etwa mit diesem Medium-Kerl zu tun– diesem Albano–, oder glaubst du, es war einfach nur ein willkürlicher Angriff?«


  Sherlock zuckte die Achseln. »Vermutlich Ersteres, aber das Motiv ist noch unklar. Entweder will jemand seine Chancen bei der Auktion verbessern, indem er einen potentiellen Konkurrenten ausschaltet, oder aber der Täter hat die Absicht, den Preis hochzutreiben, indem er den Anschein erweckt, Albanos Dienste wären einen Kampf wert. Was bedeutet, dass sich der Kreis der Verdächtigen so ziemlich auf alle hier in der Burg erstreckt.«


  Crowe nickte. »Eine prägnante Analyse der Situation, wie ich es von dir gewöhnt bin. Die künftigen Ereignisse werden uns vermutlich verraten, welche deiner Vermutungen zutrifft.«


  »Wieso?«


  »Nun, wenn der Anschlag darauf abzielte, einen Konkurrenten loszuwerden, dann wird es vermutlich weitere Angriffe auf andere Vertreter geben. Wenn man den Kreis der Kandidaten reduzieren will, schaltet man nicht nur einen aus.« Crowe lächelte. »Andererseits wirst du natürlich auch nicht alle Mitbewerber ausschalten wollen, denn dadurch würde man ja sozusagen verraten, wer für das Ganze verantwortlich ist.«


  »Was, wenn der Anschlag darauf abzielte, Albanos Dienste als noch wertvolleres Gut erscheinen zu lassen. So wertvoll, dass es sich dafür lohnt zu töten?«


  »Dann wird Albano auch wieder auftauchen«, erwiderte Crowe. »Es macht keinen Sinn, für etwas zu bieten, das verschwunden ist. Garantiert wird er bald mit irgendeiner absurden Geschichte im Gepäck erneut auf der Bildfläche auftauchen, um noch wichtiger und mächtiger dazustehen.« Er hielt einen Moment inne. »Und wie geht’s deinem Bruder jetzt?«


  »Er war bei klarem Verstand und konnte normal reden, als er das Bewusstsein wiedererlangte. Die Verletzung scheint nicht allzu ernst zu sein. Man hat nach einem Arzt geschickt, um ihn untersuchen zu lassen. Ich weiß nur nicht, ob der schon bei ihm war, denn ich musste in die Stadt hinunter und in Mycrofts Auftrag ein Telegramm aufgeben.«


  »Wie ich deinen Bruder kenne, stand in dem Telegramm etwas nach dem Motto: ›Schickt mir guten Wein und Sahnekuchen: Das Catering hier ist nicht optimal.‹«


  Sherlock lächelte. »Tatsächlich ist das Essen hier sehr gut. Das Mahl gestern Abend hat definitiv Mycrofts Zustimmung gefunden.«


  »Und du hast also Ambrose Albano kennengelernt und wahrscheinlich die Gelegenheit gehabt, dir seine Show anzusehen?«


  Sherlock wollte gerade antworten, als ihm plötzlich bewusst wurde, dass er nun nicht mehr mit einem Freund redete, sondern mit einem potentiellen Konkurrenten. Mit einem jähen Anflug von Sorge fragte er sich, wie er sich nach Mycrofts Willen wohl verhalten sollte: die Wahrheit sagen? Schweigen? Oder zu behaupten versuchen, dass es sich bei Albano vermutlich um einen Hochstapler handele, um so die Wahrscheinlichkeit zu reduzieren, dass Crowe ein ernsthaftes Gebot im Namen der amerikanischen Regierung abgäbe? Er schüttelte verwirrt den Kopf. Das war kompliziert. Was sollte er bloß tun?


  Das Beste, beschloss er, war die Wahrheit zu sagen und auf die möglichen Folgen zu pfeifen. Er kannte und vertraute Amyus Crowe. Und wichtiger noch: Sein Bruder tat es ebenfalls. Außerdem mochte Crowe sich sehr wohl selbst fragen, ob Sherlock die Wahrheit sagte oder ihm eine Lüge auftischte, und in dem Fall könnte Sherlock ihm sowieso gleich die Wahrheit erzählen, aufgrund der Tatsache, dass was immer er auch vorbrachte, womöglich nicht geglaubt werden würde.


  »Weise Entscheidung«, sagte Crowe daraufhin leise. »Erzähle immer die Wahrheit, wenn du kannst. Das wird deine Feinde höllisch verwirren– und du weißt ja, dass ich kein Feind bin.«


  »Woher wussten Sie, was ich denke?«, wollte Sherlock wissen.


  »Das ist ziemlich einfach, auch wenn das Ganze einen guten Taschenspielertrick abgibt. Nachdem ich dir die Frage gestellt habe, hast du gezögert, was darauf hindeutet, dass du bezüglich der Frage, ob du mir etwas erzählen sollst, Zweifel hegst. Dein Blick zuckte kurz in die Höhe, in die Richtung, wo sich vermutlich Mycrofts Räumlichkeiten befinden. Du hast dich gefragt, was du wohl nach Mycrofts Willen von dir geben darfst. Dann hast zu wieder zu mir geblickt, aber deine Augen waren nicht auf mein Gesicht fokussiert– sie wiesen jenen Ausdruck auf, den Leute haben, wenn sie sich an etwas erinnern. Meine Vermutung war, dass du dich daran erinnerst, was wir beide alles zusammen durchgemacht haben. Dann hast du rechts nach unten gesehen, was ein Zeichen dafür ist, dass du dabei bist, deine Gedanken in eine logische Ordnung zu bringen, bevor du sie mir mitteilst. Leute, die auf eine Lüge bauen, senken oft den Blick nach links. Ist schon eine merkwürdige Sache, aber es lohnt sich, das zu wissen. Hat etwas mit der Gehirnhälfte zu tun, die man gerade benutzt, sprich: die analytische Seite oder die, die wir nutzen, um Geschichten zu konstruieren.«


  »Sehr clever. Sie müssen mir unbedingt beibringen, wie man das macht.«


  »Wenn sich die Gelegenheit für weitere Unterrichtsstunden bietet«, sagte Crowe, und in seiner Stimme lag ein trauriger Ton, der Sherlock nicht gefiel. »Jetzt aber«, fuhr er rasch fort, »zu deinen Gedanken bezüglich MrAlbano.«


  »Er ist ein Schwindler«, sagte Sherlock sofort. »Ich habe noch nicht herausgefunden, wie er seine Tricks bewerkstelligt, aber ich bin sicher, dass es Tricks sind.«


  »Was für Sachen hat er denn zum Besten gegeben?«


  »Mit Kreide geschriebene Botschaften, die plötzlich auf einer Tafel zu lesen sind, ein sich bewegendes Holztäfelchen, das auf Buchstaben weist, die sich dann zu Nachrichten zusammensetzen, das Auftauchen einer Art Substanz, die man offensichtlich ›Ektoplasma‹ nennt und angeblich die Form eines Geistes annehmen kann.«


  »Das Standardrepertoire also. Nichts weiter.«


  »Exakt.«


  »Und dein Bruder ist auch dieser Meinung?«


  »Ist er.«


  Crowe nickte bedächtig. »Ich schätze, Mycroft und ich sind in der gleichen Situation. Wir selbst sind weniger überzeugt, als unsere Regierungen es sind. Und demnach zu urteilen, was du gesagt hast, kann ich mir nicht vorstellen, dass ich irgendwie überzeugter sein werde, nachdem ich Albano selbst in Aktion gesehen habe.«


  »Wie sind Sie dann überhaupt zum amerikanischen Regierungsrepräsentanten geworden?«


  »Verrate du’s mir, Sohn.«


  Sherlock dachte einen Augenblick lang nach. »Die Einladung ist so spät verschickt worden, dass die amerikanische Regierung keine Zeit mehr hatte, jemanden aus Amerika zu entsenden; oder vielleicht waren sie der Ansicht, dass der zu erwartende Gewinn nicht die Kosten und Mühen einer solchen Reise aufwog. Also schauten sie sich nach vertrauenswürdigen Leuten um, die sich geographisch näher befanden. Da wäre natürlich das Botschaftspersonal in London, aber aus irgendeinem Grund hat man sich stattdessen für Sie entschieden.« Sherlock schloss kurz die Augen, um sich besser zu konzentrieren. »Ich vermute, sie brauchten jemanden, dem sie vertrauen und der zudem im Ruf steht, nicht so leicht irgendwelchen Tricksern auf den Leim zu gehen, und das hat sie direkt zu Ihnen geführt.«


  »Genau.«


  Sherlock dachte über das nach, worüber sie vorher gesprochen hatten. »Diese Entführung«, sagte er. »Was meinen Sie, wie sie bewerkstelligt wurde?«


  »Ich habe keine Ahnung, mein Junge. Ich war nicht da. Was hast du gesehen?«


  Sherlock senkte erneut den Blick– sich Crowes Hinweises bewusst, dass dies darauf schließen ließ, dass man gerade dabei war, sich an etwas zu erinnern–, rief sich die Ereignisse ins Gedächtnis und brachte sie in eine logische Reihenfolge. »Ich selbst war gerade erst aus der Stadt zurück. Daher habe ich die Ereignisse von der Straße aus verfolgt. Alle anderen befanden sich näher bei der Burg, sie haben das Geschehen also von der anderen Seite aus beobachten können. Albano war draußen vor der Burg und offensichtlich im Begriff aufzubrechen. Er war in eine Art Streit mit Sir Shadrach verwickelt– aufgrund nachträglicher Erkenntnisse vermute ich, dass es etwas mit dem Angriff auf Mycroft zu tun hatte. Vielleicht hatte er Angst. Wie dem auch sei, er hatte sich jedenfalls gerade auf den Weg gemacht und hielt auf mich zu, als eine Kutsche von der Straße auf das Anwesen zugerast kam. Die Kutsche hielt neben MrAlbano. Zwei Männer sprangen heraus, aber ich habe noch einen dritten Mann im Inneren der Kutsche gesehen. Sie alle trugen Tücher vor dem Gesicht. Und dann war da natürlich noch der Kutscher, also waren sie insgesamt zu viert. Die beiden Männer haben Albano zu Boden gerissen, ihm einen Sack über den Kopf gestülpt und ihn in die Kutsche geworfen. Dann stiegen sie wieder ein, und der Kutscher fuhr los. Doch die Kutsche kam vom Weg ab, kurz bevor sie das Tor erreichte, und verunglückte. Vier Männer rannten daraufhin davon, alle mit Tüchern vermummt. Ich hatte die Kutsche die ganze Zeit über im Blick, von dem Moment der Entführung bis zum Unfall, und MrAlbano ist nie aus der Kutsche herausgekommen. Aber als die anderen beiden Repräsentanten und ich zu der Unglücksstelle liefen, war er nicht da. Die Kutsche war leer.«


  Crowe nickte langsam. »Ein hervorragender Bericht, junger Mann, kurz und knapp. Offensichtlich ist dein Hirn während deiner Abwesenheit nicht eingerostet. Da kommen mir gleich ein paar Dinge in den Sinn. Zufälle, auffällige Zufälle besser gesagt, die mir ungewöhnlich vorkommen. Erstens einmal war es doch eine glückliche Fügung für die Entführer, dass sich MrAlbano just in dem Moment außerhalb der Burg befand, als sie auf das Anwesen zufuhren. Was hätten sie wohl getan, hätte er sich drinnen aufgehalten? Wären sie losgezogen, um nach ihm zu suchen?«


  »Da haben Sie recht«, sagte Sherlock. »Sie müssen gewusst haben, dass er genau in diesem Augenblick draußen sein würde, und die einzige Person, die das wusste, war Albano selbst.«


  »Exakt. Der zweite Punkt ist: Es war eine glückliche Fügung, dass gerade alle zufällig draußen waren und beobachteten, wie MrAlbano davonging. Jedem bot sich somit die Möglichkeit, die Entführung, und noch wichtiger, den Verschwinde-Trick mitanzusehen. Jeder Trick braucht schließlich sein Publikum.«


  »Und auch das«, spann Sherlock den Faden weiter, »führt uns wiederum zu MrAlbano. Er war derjenige, der den Streit vom Zaun gebrochen hat. Und zwar drinnen, wie ich von den anderen gehört habe, wo also alle darauf aufmerksam werden mussten und herbeieilen würden, um nach dem Rechten zu sehen und anschließend ihm und Sir Shadrach nach draußen zu folgen. Sie waren das perfekte Publikum.« Er holte tief Atem. »Dann war es also ein Trick, und das Ganze wurde von MrAlbano höchstpersönlich arrangiert, oder zumindest mit seinem Wissen und seiner Hilfe. Was bedeutet, dass wir ihn in Kürze zurückerwarten können, wie Sie schon sagten.«


  »Da gibt es noch einen weiteren Punkt«, sagte Crowe.


  »Und zwar?«


  »Sag du’s mir.«


  Sherlock dachte einen Augenblick nach. »Wenn wir recht haben und Albano die Entführung und sein Verschwinden selbst inszeniert hat, oder zumindest davon wusste, dann war es wichtig, dass der Unfall auf dem Anwesen der Burg geschah. Denn nur so konnten jene von uns, die sich vor Ort befanden, auch mitbekommen, dass er verschwindet. Wäre das Unglück eine halbe Meile weiter die Straße hinunter passiert, wären wir nicht da gewesen und hätten bei Erreichen der Unfallstelle womöglich angenommen, MrAlbano wäre geflohen. Das mit dem mysteriösen Verschwinden funktioniert nur, weil es vor unseren Augen geschah. Was bedeutet, dass der Unfall absichtlich arrangiert wurde, um genau dort zu passieren, wo wir ihn verfolgen konnten. Aber wie?«


  »Oh, da gibt’s viele Wege.«


  »Aber was ist mit dem plötzlichen Verschwinden aus der Kutsche? Wie hat Albano das angestellt?«


  Crowe runzelte die Stirn. »Du überraschst mich, Sherlock. Das ist von allem das Einfachste. Es gibt nur eine Antwort darauf. Finde sie selbst heraus.«


  »Oh!«, sagte Sherlock plötzlich, jäh das Thema wechselnd. »Das habe ich ja ganz vergessen, Ihnen zu erzählen. Eine der Bediensteten ist gestorben. Ich weiß nicht, ob es in irgendeiner Verbindung zu den übrigen Ereignissen steht oder ob es lediglich ein tragischer Zufall war. Ich habe sie draußen aufgefunden. Ihre Leiche wies keinerlei besonderen Merkmale auf, aber es lag ein entsetzter Ausdruck auf ihrem Gesicht, und ihre Schuhe fehlten.«


  »Hm. Schwer zu sagen, wie sich das mit irgendetwas hier in Verbindung bringen lässt. Der entsetzte Gesichtsausdruck kann auch auf ein schwaches Herz hindeuten, das plötzlich seinen Dienst einstellt. Das habe ich schon einmal gesehen. Lass uns das vorerst hintenanstellen.« Crowes Blick wurde weicher. »Aber wie ich schätze, gibt es da eine Frage, die du während unserer Unterhaltung die ganze Zeit gemieden hast. Willst du sie jetzt stellen oder weiter so tun, als wäre alles in bester Ordnung?«


  Für einen kurzen Moment hatte Sherlock das Gefühl, als würde sich eine Schlinge um seine Kehle schnüren und ihn daran hindern, auch nur ein Wort hervorzubringen. Er wollte nach Virginia fragen, aber er war nicht sicher, ob er die Antwort wirklich hören wollte. War es vielleicht das Beste, einfach vorzugeben, alles wäre in Ordnung, und mit einem Lächeln im Gesicht weiterzumachen?


  Nein, beschloss er. Es war immer besser, die Wahrheit zu kennen, ganz gleich, wie sehr sie auch schmerzte. Denn dieser Schmerz war von der Art, wie man ihn verspürte, wenn eine Wunde zu heilen begann.


  »Wie geht es Virginia?«, fragte er leise.


  »Die kurze Antwort lautet: Sie wird erwachsen. Sie ist nicht mehr das Mädchen, das du noch vor einem Jahr kanntest. Zum Teufel, sie ist auch nicht mehr das Mädchen, das ich noch vor kurzem kannte, dabei bin ich ihr Vater.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Ich weiß, dass du Gefühle für Virginia hegtest, auch wenn ich nicht sicher war, ob du dir selbst darüber im Klaren warst, und ich weiß, dass sie die Gefühle erwiderte– zumindest auf ihre Weise. Das Problem ist nur, dass du über ein Jahr lang fort warst, gerade in einer Zeit, als sie erwachsen wurde. Sie begann über Jungen nachzudenken, übers Heiraten, die Zukunft– und du warst eben einfach nicht da. Es gibt da ein altes Sprichwort, Sherlock: ›Lieber den Spatz in der Hand als die Taube auf dem Dach.‹ Es bedeutet, lieber mit dem zufrieden zu sein, was man hat, als auf etwas Besseres zu warten, das man nicht erreichen kann. Ich glaube, sie hat mit dem Gedanken gespielt, auf dich zu warten. Und ich glaube auch, sie hat wirklich lange und intensiv darüber nachgedacht. Aber am Ende wusste sie einfach nicht, ob du überhaupt jemals zurückkehren würdest. Sie musste eine Wahl treffen: entweder auf eine Verheißung warten oder das nehmen, was sich ihr bot.«


  »Dann hat sie also jemand anderen kennengelernt, einfach so?«


  Crowe runzelte die Stirn. »Es war nicht einfach so, Junge. Es hat eine beträchtliche Zeit gedauert. Travis und Virginia sind sich ganz normal im Cottage begegnet, so wie ihr beide damals. Er reitet, als wäre er im Sattel geboren, und folglich kamen er und Ginnie gleich ins Gespräch. Er ist ein feiner, aufrechter und gutaussehender Junge, und sie konnte nicht umhin, von ihm beeindruckt zu sein. Fast sechs Monate lang hat sie ihn auf Abstand gehalten, aber schließlich kam sie eines Abends zu mir und fragte mich, ob ich glaube, dass du jemals zurückkämst.« Er hielt inne und verzog das Gesicht. »Ich musste ehrlich sein, Sherlock. Ich musste ihr sagen, dass die Wahrscheinlichkeit nicht gering war, dass du in irgendein Abenteuer geraten könntest oder beschließt, in einem der Länder zu bleiben, in denen du gewesen bist, oder dass du dich vielleicht sogar nach Indien begibst, um deinen Vater zu suchen. Du hättest auch ein anderes Mädchen kennenlernen und dich in es verlieben können. Und selbst wenn du tatsächlich zurückkämst, so sagte ich ihr, könnte es ein Jahr oder noch länger dauern, und vielleicht wärst du dann nicht mehr der Alte. Sie dachte darüber nach, und dann, schätze ich, hat sie ihre Entscheidung getroffen. Wie schon gesagt, lieber den Spatz in der Hand als die Taube auf dem Dach. Also ist die Sache zwischen ihr und Travis ernster geworden, und schließlich hat er ihr einen Heiratsantrag gemacht.« Crowe gab einen tiefen Seufzer von sich. »Ich kann nicht behaupten, dass ich nicht wünschte, die Dinge lägen anders. Aber auf etwas zu hoffen, was nicht passieren wird, ist reine Torheit. Wir müssen die Welt nun mal akzeptieren, wie sie ist.«


  Sherlock stellte fest, dass er die Welt nicht akzeptieren wollte, wie sie war. Er wollte sie so zurück, wie sie einst gewesen war. Er wollte die Welt ändern.


  Doch das war nicht fair gegenüber Virginia. Sie hatte ihre Wahl getroffen. Zu versuchen, sie zurückzugewinnen, wäre so, als würde er vorgeben, dass ihre Meinung keinen Wert hätte, dass diese nicht wichtig für ihn sei und nur seine eigenen Wünsche von Bedeutung wären. Und das war kein Signal, das er aussenden wollte. Er musste sie ihre eigene Wahl treffen lassen.


  »Gibt es irgendeine Chance«, fragte er leise und spürte, wie sich die dumpfe Last unerwünschter Emotionen auf sein Herz legte. »dass sie sich anders besinnt, jetzt, wo ich wieder zurück bin?«


  Crowe zuckte die Achseln. »Du weißt, wie dickköpfig Ginnie manchmal ist. Das Einzige, was sie umstimmen kann, ist sie selbst. Das Beste, was du machen kannst, ist, als Freund in ihrer Nähe zu sein, mit ihr zu reden und sie ganz allein entscheiden zu lassen, was sie tun möchte.« Er runzelte die Stirn. »Allerdings ist nicht mehr allzu viel Zeit. Ginnie und ich werden in die Staaten zurückgehen, nachdem dieser spiritistische Mummenschanz vorüber ist. Ich wurde zurückberufen, zum Teil weil die Regierung möchte, dass ich persönlich über MrAlbano Bericht erstatte, aber auch weil die Pinkertons Arbeit für mich haben. Nun da Bryce Scobel tot ist, besteht keine Gefahr mehr für uns.«


  »Sie gehen zurück?«, flüsterte Sherlock. Sein Herz, das ihm ohnehin schon schwer war, fühlte sich auf einmal an, als würde es mit Blei gefüllt und unaufhaltsam in seiner Brust nach unten sinken.


  »Dinge ändern sich, Sherlock«, sagte Amyus Crowe schlicht.


  »Wenn ich erwachsen bin, will ich nicht, dass sich die Dinge ändern. Ich will irgendwo an einem Ort leben, der sich niemals ändert, und ich will auch nicht, dass sich meine Freunde ändern.« Er wusste, dass er trotzig klang, aber er konnte nicht anders.


  »Dein Bruder Mycroft empfindet in etwa genauso. Deswegen verbringt er auch einen Großteil seiner Zeit im Diogenes Club. Dieser Ort hat sich nicht verändert, seit er ihn mit begründet hat, und er wird es auch niemals tun.« Crowe schwieg kurz, bevor er fortfuhr. »Wo wir gerade von deinem Bruder reden, ich dachte daran, gleich bei ihm vorbeizuschauen, um zu sehen, wie es ihm geht. Aber bevor ich das mache, erzähle mir etwas über China. Wie war es dort? Außerdem höre ich immer wieder Gerüchte, dass du der amerikanischen Navy einen großen Dienst erwiesen hast, während du dort warst, und ich würde wirklich gerne mehr darüber erfahren.«


  Etwa die nächste halbe Stunde verbrachte Sherlock damit, Amyus Crowe in aller Ausführlichkeit über seine Abenteuer sowohl an Bord der Gloria Scott als auch in Shanghai zu erzählen. Besonders interessierte sich Crowe für den grotesken MrArrhenius und dessen verwilderte Tochter. Er ging auf die USSMonocacy und auf die Verschwörung ein, deren Ziel es gewesen war, das Schiff in die Luft zu jagen und einen Handelskrieg vom Zaun zu brechen, und schilderte dann, wie er die Bombe und den Bombenleger gefunden hatte. Als er alles berichtet hatte, applaudierte Crowe.


  »Du hast wahrlich kein leichtes Leben, Sherlock. Ich beneide dich um die Abenteuer, die du erlebt hast. Ich bin stolz, wie du deinen Verstand benutzt hast, um die Probleme zu lösen und den Gefahren zu entrinnen. Und ich bin dankbar für das, was du getan hast, auch im Namen der US-Regierung. Ein Krieg in Fernost mag vielleicht einigen Geschäftsleuten zugutekommen, aber es ist nichts, worüber der Präsident erfreut gewesen wäre, das weiß ich von höchster Stelle. Was mir jedoch Sorgen bereitet, ist die mögliche Verstrickung der Paradol-Kammer. Seid Mycroft und du überzeugt, dass es da eine Verbindung gibt?«


  Sherlock zuckte die Achseln. »Es gibt keine richtigen Beweise, aber die Indizien sprechen dafür, dass die Paradol-Kammer genauso wenig einen Krieg in Fernost möchte wie Ihr Präsident. Oder, vielleicht besser gesagt, wenn sie einen Krieg wollen, dann nur zu einem Zeitpunkt ihrer Wahl. Ich werde vermutlich nie erfahren, ob ich nun tatsächlich für sie gearbeitet habe oder nicht. Aber ich denke, es ist durchaus möglich.«


  Crowe nickte. »Scheint mir wirklich ein komplizierter Haufen zu sein. Ich hoffe, wir haben es zum letzten Mal mit denen zu tun gehabt, auch wenn ich fürchte, dass das nicht der Fall ist.« Er schickte sich an, sich aus dem Armsessel zu hieven. Das Möbel war jedoch im Vergleich zu seinem massigen Körper so klein, dass es– eng an Crowes Körper gepresst, wie es war– drohte, sich zusammen mit ihm vom Boden zu erheben. Er schob es runter. »Ich werde jetzt deinem Bruder einen Besuch abstatten. Was ist mit dir, mein Junge?«


  Sherlock blickte sich schnell um und stellte fest, dass niemand in der Tür stand. »Ich werde die günstige Gelegenheit nutzen und MrAlbanos Zimmer einmal unter die Lupe nehmen, während er noch verschwunden ist. Vielleicht kann ich herauskriegen, wie er einige seiner Tricks bewerkstelligt hat. Und ich muss auch noch einmal darüber nachdenken, wie er verschwinden konnte.«


  »Gute Idee. Lass mich wissen, was du herausfindest.«


  Sie verließen zusammen den Salon und begaben sich zum Heberaum. Sherlock zeigte Crowe, wie das Gerät zu bedienen war, und gemeinsam fuhren sie in den zweiten Stock empor. Sherlock verließ Crowe vor dem Zimmer seines Bruders und kehrte zum Heberaum zurück, um in den dritten Stock zu gelangen. Über den Korridor begab er sich zum Turm, in dem Sir Shadrach Quintillan, Niamh Quintillan und Ambrose Albano ihre Räume hatten.


  Niamh hatte ihm bereits gezeigt, wer wo untergebracht war, und so blieb Sherlock vor Ambrose Albanos Tür stehen. Niemand war in der Nähe, also drehte er den Türknauf und trat rasch ein. Erst als er mitten im Raum stand, kam ihm in den Sinn, dass MrAlbano sich nach seiner vorgetäuschten Entführung– wenn sie es denn war– sehr wohl zurückgeschlichen haben konnte, um sich hier zu verstecken. Doch zum Glück war der Raum tatsächlich leer.


  Er blickte sich um, alles im Kopf katalogisierend, um sicherzustellen, dass der Raum beim Verlassen nicht aussehen würde, als wäre er durchsucht worden. Albano schien akribisch und akkurat zu sein: Alles wirkte ordentlich und sorgfältig an seinem Platz verstaut. Sherlock startete mit dem Kleiderschrank, in dem Albanos Sachen aufgehängt waren. Er durchsuchte sämtliche Taschen und vergewisserte sich, dass nichts zwischen oder hinter den Kleidungsstücken versteckt worden war. Aber er suchte vergeblich. Dann nahm er sich die Schubladen der Kommode vor, doch die zusammengelegten Hemden, Unterhemden, Socken und Taschentücher bargen keinerlei Geheimnisse. Sherlock kniete sich sogar auf den Boden, um unter dem Bett nachzuschauen. Aber abgesehen von einigen Paaren penibel geputzter Schuhe, gab es auch dort nichts von Interesse.


  Im nächsten Schritt inspizierte er die Rückseiten der Bilder und gerahmten Drucke, die an der Wand hingen, um anschließend oben auf dem Kleiderschrank nachzusehen. Und wieder: nichts. Er zog die Kommode von der Wand und warf einen Blick dahinter, doch das Ganze erwies sich ebenfalls als vergeudete Mühe.


  Dann kam ihm in den Sinn, wie er einst das Zimmer von MsEglantine– der ehemaligen Hauswirtschafterin seiner Tante und seines Onkel daheim in Holmes Manor– durchsucht hatte. Damals hatte sie das, wonach er gesucht hatte, draußen versteckt– festgebunden an einem Seil, das außen am Fenster herunterhing. Er öffnete das Fenster und blickte hinaus, um nachzusehen, ob irgendetwas vom Fenstersims herabhing. Aber das Mauerwerk der Burg war frei von jedwedem verdächtigen Beiwerk. Er hob die Teppiche an, aber darunter waren weder irgendwelche Papiere zu entdecken, noch machte der Steinboden den Anschein, als ließe er sich irgendwo anheben.


  Sich wieder in die Raummitte zurückbegebend, sah Sherlock sich frustriert um. So langsam gingen ihm die Ideen aus.


  Als er erneut einen Blick zum Bett warf, fiel ihm der rüschenbesetzte Volant ins Auge, der sich um den Rand der Matratze zog. Er hing in Falten bis halb zum Boden hinab. Zuvor hatte er nur auf dem Boden unter dem Bett nachgesehen, doch plötzlich nahm er wahr, dass sich der Volant nahe dem Fußende so verfangen hatte, als hätte ihn jemand angehoben, ihn unter die Matratze geklemmt und dann vergessen, ihn wieder herauszuziehen.


  Er begab sich wieder auf die Knie und zog den Volant ganz nach oben, bevor er noch einmal unter dem Bett nachsah und diesmal der Matratzenunterseite seine besondere Aufmerksamkeit widmete.


  Da war eine Schatulle. An ihren Ecken waren Haken angebracht, mittels der sie an der Metallfederung des Bettes hing. Sorgfältig begutachtete Sherlock sie, um sicherzugehen, dass er genau wusste, wie sie wieder an ihren Platz zu befördern war. Dann langte er unter das Bett und löste vorsichtig die Haken von der Federung. Die Schatulle war ungefähr so groß wie ein Schuhkarton. Er stellte sie auf dem Teppich ab, löste den Riegel, mit dem der Deckel gesichert war, und öffnete ihn.


  In der Schatulle befand sich eine Masse, die aus einem sehr feinen weißen Material bestand. Durch das Gewicht des Deckels war sie niedergedrückt worden, doch nun, da der Deckel offen stand, bauschte sich die Masse auf und hob dabei das andere Objekt mit an, das sich in der Schatulle befand– fast so, als sollte Sherlocks Aufmerksamkeit bewusst auf den Gegenstand gelenkt werden.


  Er brauchte ein paar Minuten, um herauszufinden, worum es sich bei dem Objekt handelte. Es war weiß und klein, und es hatte ein rundes Ende sowie ein planes. Etwas Scharfes ragte aus dem runden Ende hervor, während an dem planen ein Baumwollstreifen befestigt zu sein schien, der in einem kleinen Haken endete. Sherlock nahm den Gegenstand behutsam auf und erkannte, dass das Stück, das er für plan gehalten hatte, in Wirklichkeit ausgehöhlt war. Das in Kombination mit der Größe des Objektes verriet ihm augenblicklich, was er da vor sich hatte und wozu es diente. Es war ein Fingerhut, dazu bestimmt, auf eine Fingerkuppe gesteckt zu werden, und bei dem scharfen Stück, das aus seinem Ende herausragte, handelte es sich um einen Kreidesplitter. Der Streifen, den er für Baumwolle gehalten hatte, wies in Wirklichkeit eine elastische Beschaffenheit auf.


  Sherlock lächelte in sich hinein und nickte wissend. Während der Séance hatte Ambrose Albano weiße Handschuhe getragen. War der weiße Fingerhut irgendwo in seinem Ärmel oder seinem Jackett versteckt gewesen, hätte er ihn herausziehen und über eine Fingerkuppe gleiten lassen können, ohne dass jemand etwas bemerkt hätte. Auf diese Weise wäre er in der Lage gewesen, Botschaften auf das Täfelchen zu schreiben, während er es unter dem Tisch hielt. Danach konnte er sich den Fingerhut einfach vom Finger ziehen, und das elastische Band würde das Utensil automatisch wieder den Blicken entziehen. Genial. Einfach, aber genial.


  Er legte den Fingerhut beiseite und untersuchte das weiße Füllmaterial. Er hatte bereits eine Ahnung, worum es sich dabei handelte, aber er wollte sichergehen. Er nahm es aus der Box und breitete es aus. Es wog fast nichts. Es war so leicht, dass es in seinen Händen zu schweben schien. Er untersuchte es näher und fand einige kleine feuchte Tropfen darin.


  Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit handelte es sich um das Ektoplasma, das während der Séance aus Albanos Mund hervorgetreten war. Es war so fein, dass es sich zu einem kleinen Ball zusammenpressen ließ, kaum größer als der Fingerhut. Albano musste es irgendwo an sich versteckt gehabt haben.


  Vorsichtig roch Sherlock an dem Material. Es war kürzlich ausgewaschen und gereinigt worden– er konnte immer noch den scharfen Geruch von Karbolseife wahrnehmen. Was vermutlich auch gut war, wenn er mit seinem Verdacht bezüglich des Ortes richtiglag, an dem Albano es versteckt hatte. Sherlocks Vermutung nach hatte das Medium es nämlich in seinem Mund versteckt, zwischen Wange und Zähne gequetscht. So zusammengepresst würde das Material nicht viel Speichel aufnehmen, und vielleicht war es darüber hinaus noch chemisch präpariert worden, um Feuchtigkeit abzuweisen. Unter dem Vorwand, husten zu müssen, musste Albano es dann aus dem Mund befördert haben. Sherlock vermutete, dass das Material zusätzlich mit irgendeiner Chemikalie getränkt worden war, die im Dunkeln leuchtete, um so das Ganze im Halbdunkel, das während der Séance herrschte, noch schauriger wirken zu lassen.


  Das war nicht einfach nur genial: Es war brillant. So simpel und doch so effektiv.


  Aber wie hatte sich das Material dann so weit ausgedehnt und wie hatte es in der Luft schweben können? Und was war mit dem Gesicht, das sich im Schleier materialisiert zu haben schien? Es gab immer noch einige Fragen zu klären, aber jetzt konnte Sherlock wenigstens in groben Zügen erkennen, wie der Trick funktionierte.


  Genial.


  Vorsichtig packte er das Material in die Schatulle zurück und legte den weißen Fingerhut obenauf. Er arretierte den Riegel, befestigte die Schatulle unter dem Bett und brachte den Volant wieder in die alte Position.


  Dann stand er auf und ließ langsam den Blick durch den Raum schweifen. Soweit er sehen konnte, deutete nichts darauf hin, dass er jemals hier gewesen war.


  Rasch verließ Sherlock das Zimmer wieder. Schließlich konnte man nicht wissen, ob gleich eine der Hausbediensteten hereinkäme, um die Bettdecken für die Nacht aufzuschlagen oder ein Feuer im Kamin zu entfachen.


  Nachdem er den Raum verlassen und sorgfältig die Tür hinter sich geschlossen hatte, kehrte Sherlock zum Bergfried zurück und begab sich anschließend ins Erdgeschoss. Niemand begegnete ihm auf seinem Weg. Unentschlossen stand er einige Augenblicke lang da, bevor er ins Freie hinausging. Er konnte es nicht ertragen, zu lange eingepfercht zu sein.


  Der Himmel war sogar noch klarer als zuvor. Sherlock verließ die Burg, ging durch das Haupttor und überquerte anschließend die Zugbrücke. Er war sich zunächst nicht sicher, wohin er seine Schritte lenken sollte. Aber der Anblick der zertrümmerten Kutsche, die die Entführer benutzt hatten, zog seine Aufmerksamkeit auf sich, und so schlenderte er darauf zu. Deutlich war er sich der Burg bewusst, deren steinerne Masse hinter ihm in den Himmel ragte, ebenso wie der schmerzlichen Tatsache, dass sich Virginia hinter einem der Fenster befand. Der Gedanke verunsicherte ihn, und unversehens ertappte er sich dabei, wie er steifbeinig und unnatürlich dahinschritt.


  Nein, sagte er sich, das ist dämlich. Sei einfach du selbst.


  Als er das Wrack der Kutsche erreichte, blieb er, in Gedanken immer noch bei Virginia, stehen und zwang sich, stattdessen den Haufen von Holztrümmern zu begutachten. Er kniete sich nieder und fing an, ihn zu durchstöbern, unsicher zunächst, wonach genau er eigentlich Ausschau hielt. Während ihrer fruchtlosen Suche nach Albano war das Holz willkürlich in alle Richtungen geworfen worden. Erst nach ein paar Minuten wurde Sherlock sich richtig bewusst, dass er die Trümmer in ordentlichere Haufen sortierte, bestrebt, so gut er konnte, die Umrisse der Kutsche zu rekonstruieren. Linke Tür nach da, rechtes Hinterrad hierhin, Kutschbock nach vorne und Gepäckrahmen nach hinten. Die Holzteile, die er nicht identifizieren konnte, legte er erst einmal beiseite, bis er herausgefunden hatte, wohin sie gehörten.


  Er zog eine lange Stange aus dem Haufen, bei der es sich mit ziemlicher Sicherheit um eine Radachse handelte. Natürlich ließ sich unmöglich sagen, ob es sich um die Vorder- oder Hinterachse handelte. Die zweite Achse lag tiefer unter den Wrackteilen begraben, aber als es ihm schließlich gelang, sie herauszuziehen, entdeckte er, dass sie kaputt war. Sie musste bei dem Unfall in mehrere Teile zerbrochen sein. Er jonglierte einige Sekunden lang mit den Teilen herum, um herauszufinden, wie sie sich zusammenfügen ließen. Die Stellen, an denen normalerweise die Räder saßen, waren leicht auszumachen: Sie waren abgenutzt und durch die permanente Rotation glattgerieben. Das half ihm bei der Anordnung der anderen Achsteile entscheidend auf die Sprünge, doch dabei stieß er auf etwas Merkwürdiges.


  Die Achse war gar nicht gebrochen– sie sah aus, als wäre sie angesägt worden.


  Er starrte einige Augenblicke auf die Achse, während ihm die Gedanken nur so durch den Kopf schwirrten. Die Kutsche war absichtlich sabotiert worden. Die Achse war so angesägt worden, dass sie unter größerem Druck brechen musste. Albano hatte den Kutscher vermutlich beauftragt, ein ganz bestimmtes Manöver durchzuführen, mittels dessen sich der Trick genau zum richtigen Zeitpunkt durchführen ließe.


  Seufzend erhob Sherlock sich. Crowe mochte vielleicht der Meinung sein, es wäre leicht herauszufinden. Aber Sherlock hatte immer noch keine Ahnung, wie Albano sein Verschwinden aus der Kutsche arrangiert hatte. Er vermutete jedoch, dass auch da irgendein Zaubertrick dahintersteckte.
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  Wieder zurück im Hauptgebäude, begab Sherlock sich nach oben, um nach seinem Bruder zu sehen. Aber Mycroft schlief, und Sherlock wollte ihn nicht wecken. Er sah blass und schwach aus, so wie er da mit einem Verband um den Kopf im Bett lag. Quintillan hatte dafür gesorgt, dass vor Mycrofts Raum permanent ein Bediensteter– eine Bedienstete selbstverständlich, angesichts der im Quintillan’schen Haushalt herrschenden Rollenumkehr– bereitstand, um weitere Angriffsversuche auszuschließen. Da Sherlock nicht ausschloss, dass sich unter den Hausangestellten womöglich Komplizen befanden, war er sich nicht sicher, ob das wirklich eine so gute Idee war. Aber abgesehen von ihm selbst oder Amyus Crowe, die andernfalls Tag und Nacht abwechselnd würden Wache stehen müssen, fiel ihm auch keine Alternative ein. Außerdem wäre der Verdacht automatisch auf das Burgpersonal und somit Quintillan selbst gefallen, würde Mycroft tatsächlich noch einmal angegriffen werden, während eine Bedienstete vorgab, ihn zu bewachen. Und vermutlich wollte Quintillan das um jeden Preis vermeiden– was bedeutete, dass Mycroft im Moment wohl in Sicherheit war. Zumindest hoffte Sherlock das.


  »War außer mir irgendjemand bei ihm?«, fragte Sherlock die Frau, die in steifer Habachtstellung draußen vor der Zimmertür wachte.


  »Der Doktor, Sir«, sagte sie und fixierte einen imaginären Punkt, der sich irgendwo über Sherlocks Kopf befand. »Und dann war da noch ein Mann– ein großer Mann im weißen Anzug. Er sprach mit einem Akzent.« Angesichts ihres eigenen breiten irischen Akzentes fand Sherlock diese Bemerkung belustigend.


  Ein großer Mann in weißem Anzug? Das war sehr wahrscheinlich Amyus Crowe gewesen. Er hatte vorhin gesagt, dass er noch bei Mycroft vorbeischauen wollte.


  »Sonst niemand?«


  »Nein, Sir.«


  Sherlock wandte sich zum Gehen, doch die Frau gab ein Räuspern von sich, als wollte sie noch etwas anderes sagen. Er drehte sich wieder um und hob fragend eine Augenbraue.


  »Verzeihen Sie, Sir, aber ist es wahr?«, fragte sie.


  »Ist was wahr?«


  Sie blickte rasch nach links, dann nach rechts, um sich zu vergewissern, dass sonst niemand in Hörweite war. »Das mit dem Angriff auf den Gentleman da drinnen.«


  »Ja, er wurde angegriffen.«


  »Von der Dunklen Bestie?« Ihre Augen huschten kurz nach unten, um seinen Blick zu suchen. »Die auch die arme Máire umgebracht hat, Gott hab sie selig. Das ist jedenfalls das, was unten in den Bedienstetenunterkünften geredet wird.«


  Sherlock konnte nicht anders. Er musste lachen. »Nein, er ist nicht von der Dunklen Bestie angegriffen worden, und Ihre Freundin ist an einem Schlaganfall oder einer Herzattacke gestorben. Das ist alles.«


  »Aber stimmt es, dass niemand weiß, wer den Gentleman angegriffen hat?«


  »Ja.«


  »Dann könnte es also sehr wohl die Dunkle Bestie gewesen sein.«


  »Das bezweifle ich.«


  »Aber die Dunkle Bestie ist gesehen worden. Drei der Hausbediensteten haben sie beobachtet, wie sie draußen vor der Burg umhergestreift ist. Auch Máire hat sie gesehen, und nun ist sie tot, Gott hab sie selig.«


  »Das waren alles durch Lichtverhältnisse hervorgerufene Sinnestäuschungen, denke ich«, sagte Sherlock pragmatisch. »Vielleicht irgendein großes Tier, das sich im Nebel bewegt hat. Und nichts weiter.«


  »Ja, Sir, natürlich.« Da war etwas in ihrer Stimme, das darauf schließen ließ, dass sie ihm nicht glaubte. Als Sherlock davonging, erinnerte er sich an die schattenhafte Gestalt, die er hinter den Vorhängen im Festsaal der Burg gesehen zu haben meinte. Etwas schien sich tatsächlich hier in den dunklen Ecken und Winkeln herumzutreiben; und wenn es sich jetzt innerhalb der Burg befand, war es unwahrscheinlich, dass es sich um ein Tier handelte. Aber es konnte auch keine übernatürliche Bestie sein, widersprach das doch jeglicher Logik.


  Mittlerweile war es später Nachmittag geworden. Das Mittagessen wirkte wie eine ferne Erinnerung, und bis zum Abendessen war es noch eine Weile hin. Sherlock begab sich auf sein Zimmer zurück, um sich zu waschen und die Kleidung zu wechseln, die nach seinen Erlebnissen draußen verschmutzt und zerknittert war. Er fand einen Briefumschlag auf seinem Kopfkissen. Dieser enthielt eine handgeschriebene Nachricht von Sir Shadrach Quintillan, in der stand, dass das Dinner um acht Uhr stattfinden werde und die für diesen Abend geplante Séance infolge Ambrose Albanos Abwesenheit verschoben werde müsse. Basierend auf seinen Diskussionen mit Amyus Crowe hegte Sherlock den Verdacht, dass MrAlbano beim Dinner für sein überraschendes Wiederauftauchen sorgen würde, so dass die Séance mit noch mehr Spannung und Interesse vonstattengehen konnte. Er würde sich überraschen lassen.


  Er schlenderte wieder nach unten, unschlüssig, was er als Nächstes tun sollte. Er hatte Albanos Raum untersucht und das Wrack der verunglückten Kutsche, folglich gab es dort nichts weiter zu tun. Vermutlich könnte er sich nun in irgendeiner ruhigen Ecke niederlassen, um gründlich darüber nachzudenken, wie Ambrose Albano sein Verschwinden zustande gebracht hatte. Oder aber er versuchte herauszufinden, wie der Angriff auf Mycroft in der Bibliothek erfolgt war.


  Er entschied sich für Letzteres. Wenigstens wäre dazu eine gewisse Art von Aktivität erforderlich, wenn er sich auf die Suche nach Geheimgängen und Beweisen dafür machte, dass noch jemand anderes in der Bibliothek gewesen war. Er wollte aktiv sein und nicht einfach nur herumsitzen und nachdenken. Das war Mycrofts Stärke, nicht seine.


  Das Problem nur war, dass er die Bibliothek bereits auf mögliche Geheimgänge durchsucht hatte. Zugegeben, das war, bevor Mycroft angegriffen worden war, aber er hatte nichts gefunden. Was nützte es da, die Suche zu wiederholen?


  Sherlock fragte sich, ob es sich lohnen würde, die Bibliothek von innen ihrer vollen Länge und Breite nach abzuschreiten, um dann von außen das Gleiche zu machen und so vielleicht irgendwelche Diskrepanzen zu entdecken. Aber das würde eine Menge Zeit erfordern und war anfällig für den einen oder anderen kleinen Fehler. Außerdem würden die Leute sich sicher fragen, was er machte. Die Idee, eventuell von außen irgendwelche Geheimgänge zu entdecken, ließ ihm plötzlich etwas bewusst werden: Ein Geheimgang musste zwei Enden haben. Das eine wäre offenkundig in der Bibliothek zu finden, doch das andere müsste irgendwo anders in der Burg sein. Nahm er alle wahrscheinlichen Orte unter die Lupe, konnte er möglicherweise das andere Ende des Geheimganges aufspüren.


  Von der Idee begeistert, verbrachte Sherlock die nächste halbe Stunde damit, die Korridore sowie die an die Bibliothek angrenzenden Räume zu durchstreifen, auf der Suche nach irgendetwas, hinter dem sich womöglich ein geheimer Eingang verbarg– ein Vorhang oder Wandbehang vielleicht, ein Schrank oder eine große Kommode. Er entdeckte nicht das Geringste. Schließlich fand er sich erneut vor der Bibliothekstür wieder, die Hände frustriert in die Hüften gestemmt.


  Vielleicht handelte es sich gar nicht um einen Geheimgang. Vielleicht war es eine versteckte Treppe, oder eine geheime Leiter. Dafür wäre viel weniger Platz hinter dem Mauerwerk erforderlich.


  Und jetzt? Sollte er zuerst nach oben oder nach unten hin weitersuchen? Sherlock überlegte einen Augenblick und beschloss dann nachzusehen, was sich unterhalb der Bibliothek befand. Er hatte bereits lange genug die Burgkorridore durchwandert, ohne jemanden getroffen zu haben, und er wusste, dass sein Glück nicht ewig währen konnte. Würde er sich in die Keller hinabbegeben, würde ihn das hoffentlich von unliebsamen Begegnungen fernhalten. Außerdem hatte er die Untergeschosse noch nicht gesehen, und er war neugierig.


  Er stand in der Halle und versuchte herauszufinden, wo sich wohl die Treppe befinden mochte, die hinab in die Keller führte. Als er so dastand, hörte er plötzlich ein Geräusch hinter sich, wie Leder, das über Stein schlurfte. Rasch drehte er sich um.


  Graf Schuwalows Diener– der stämmige Russe mit dem kurzgeschorenen Haar– stand in den Schatten und starrte Sherlock mit ausdruckslosem Gesicht an. Kaum merkte er, dass er entdeckt worden war, nickte er kurz und ging davon.


  Mit mulmigem Gefühl beobachtete Sherlock, wie er sich entfernte. Was hatte der Mann hier gemacht?


  Er schüttelte den Kopf, um seine Besorgnis zu verscheuchen. Es gab andere Dinge, an die er zu denken hatte. Er wusste bereits, dass sich die Haupttreppe nicht bis unterhalb des Erdgeschosses erstreckte. Doch zuvor hatte er unweit ihres Fußes eine unscheinbare Tür wahrgenommen. Er schob sie auf und entdeckte eine schmale Treppenflucht, die in die Tiefe führte.


  Unten angelangt, stieß Sherlock auf einen Gang, der nach rechts und links fortführte. An einem Haken in der Wand hing eine Laterne. Sie spendete ein spärliches, flackernd-gelbes Licht, das die beiden Gangabzweigungen kaum weiter als sechs Meter auszuleuchten vermochte, bevor sie wieder in der Finsternis versanken. Die niedrige Decke berührte fast seine Haare, und die Wände bestanden aus nacktem Fels. Er versuchte, zu bestimmen, wo sich die Bibliothek in Relation zu seinem jetzigen Standort befand, und kam zu dem Schluss, dass sie irgendwo rechts von ihm sein musste. Er nahm die Laterne vom Haken und setzte sich in Bewegung. Während er dem Gang nach rechts folgte, kam er an einer Reihe bogenförmiger Öffnungen vorbei, die teils durch Holztüren verschlossen, teils unversperrt waren. Vermutlich handelte es sich um Lagerräume.


  Etwas, das in einer der Türöffnungen auf dem Boden lag, erregte seine Aufmerksamkeit. Er blieb stehen, um einen näheren Blick darauf zu werfen.


  Es war ein Paar Schuhe.


  Er bückte sich, um sie zu untersuchen. Es waren schwarze Frauenschuhe, aus Leder, das vom Alter bereits ganz rissig geworden war. Sie waren sorgfältig gepflegt worden, hatten offensichtlich aber den Zeitpunkt, da sie eigentlich hätten ersetzt werden müssen, längst überschritten. Offenbar war ihre Trägerin arm und konnte sich keine neuen Schuhe leisten. Aber die äußere Erscheinung war wichtig für sie, weswegen sie so gut auf sie achtgegeben hatte.


  Sherlock dachte an die Leiche der Dienerin. Sie war barfuß gewesen. Waren dies womöglich ihre Schuhe? Und wenn ja, bedeutete das dann, dass sie hier unten, in den Kellern, gestorben war und man ihre Leiche nach oben geschafft und draußen auf dem Burggelände abgelegt hatte? Ihre Schuhe konnten seiner Vermutung nach sehr wohl von den Füßen gestreift worden sein, als man sie fortgeschleift hatte. Aber warum würde jemand den Ort verheimlichen wollen, an dem sie eine Herzattacke erlitten hatte, ohne irgendwelche Anstrengungen zu unternehmen, die Leiche ordentlich zu verstecken? Das ergab überhaupt keinen Sinn.


  Die Schuhe dort zurücklassend, wo er sie gefunden hatte, richtete Sherlock sich auf und setzte sich wieder in Bewegung. Diese Burg steckte wirklich voller Rätsel.


  Plötzlich tauchte aus den dunklen Schatten vor ihm eine Mauer auf, und der Gang bog abrupt nach rechts ab. Sherlock ging weiter, sich der Tatsache bewusst, dass er sich mehr und mehr von der Bibliothek entfernte. Aber er wollte unbedingt herausfinden, wohin er am Ende gelangen würde. Während er weiterging, bog der Gang erst nach links und ohne ersichtlichen Grund gleich darauf wieder nach rechts ab.


  Wenige Minuten später wurden die Felswände von altem bröckeligem Mauerwerk abgelöst, und die zuvor flache Decke über seinem Kopf wies nun eine bogenförmige Wölbung auf. Flecken grünen Mooses hatten sich an einzelnen Stellen festgesetzt, tapfer den kargen Lebensbedingungen trotzend.


  Im Lichtschein der Laterne tauchte auf einmal ein dunkler Ring auf, der sich um die Tunnelwände zog. Als Sherlock näher kam, sah er, dass sich das Moos hier überall auf den Wänden und dem Boden ausgebreitet hatte. Er zögerte, bevor er auf die Moosfläche trat. Erst als er seine nächsten Schritte gezählt und erkannt hatte, dass er sich nun unterhalb des Burggrabens befand und das Moos mit großer Wahrscheinlichkeit dank der Feuchtigkeit gedieh, die durch das Mauerwerk nach unten sickerte, fühlte er sich sicher genug, seinen Weg fortzusetzen.


  Im Wissen, dass er sich nun tatsächlich außerhalb der Burggrenzen befand, ging er weiter. Der Gang– oder genauer gesagt der Tunnel– entfernte sich vom Burganwesen und führte irgendwohin weiter. Doch wohin eigentlich? Vermutlich in die irische Landschaft, überlegte Sherlock. So wie sich der Gang immer wieder gewunden hatte, war es schwer, die Orientierung zu behalten, aber seiner Annahme nach bewegte er sich parallel zu den Klippen. Andere Tunnel begannen von dem, in dem Sherlock sich befand, abzuzweigen. Sie führten in die Finsternis, und Sherlock war nicht besonders erpicht darauf, sie zu erkunden– jedenfalls nicht im Moment. Folgte er einem einzigen Tunnel in gerader Linie, würde er sich nicht so leicht verirren. Würde er jedoch beginnen, spontan irgendwo abzubiegen, würde er höchstwahrscheinlich völlig die Orientierung verlieren. Aus einigen Tunneln– normalerweise aus denen, die nach links abgingen, wo sich seiner Schätzung nach die Klippen befanden– konnte er einen schwachen kalten Lufthauch auf der Haut spüren. Ebenso meinte er wahrzunehmen, dass der Boden dort ein leichtes Abwärtsgefälle aufwies. Aber das ließ sich nicht mit Sicherheit sagen. Ob sie wohl in die Höhlen unten am Strand hinabführten? Ziemlich wahrscheinlich.


  Das nächste Mal, wenn er hier herunterkam, so nahm er sich vor, würde er Stift und Papier mitnehmen und auf dem Weg eine Karte anfertigen.


  Es erschien ihm immer naheliegender, dass es zwischen der Burg und dem Schmugglerwesen eine historische Verbindung gab. Die Schmuggler hatten vermutlich ihre Güter per Boot an den Strand gebracht und sie in den Höhlen gelagert. Andere Leute– Einheimische– hatten dann das Tunnelsystem benutzt, um die Güter abzuholen und ins Landesinnere weiterzutransportieren. Bei irgendwelchen Anzeichen, dass die Polizei nach der Ware suchte, wurde sie wahrscheinlich in den Kerkerräumen der Burg versteckt. Ob die Burgherren selbst wohl auch in diese Machenschaften involviert gewesen waren? Oder war es wahrscheinlicher, dass die Burgbediensteten– über viele Generationen– die Tunnel gegraben hatten und ihr illegales Gewerbe von ihren Schlupfwinkeln unterhalb der Burg aus betrieben, ohne dass ihre Herren tatsächlich davon wussten? Das war schwer zu sagen.


  Sich stetig von der Burg entfernend, ging Sherlock weiter. Auf einmal endete der Tunnel ohne jegliche Vorwarnung, und Sherlock erblickte im Laternenlicht eine Mauer vor sich. Warum sollte der Tunnel hier so plötzlich in einer Mauer enden? Das ergab überhaupt keinen Sinn, dachte er. Es sei denn, die Mauer war in aller Eile gebaut worden, etwa um den Tunnel von außen zu verbergen und Leute vom Eindringen abzuhalten.


  Etwas an der Mauer kam ihm merkwürdig vor. Zum einen bestand sie aus einem anderen Material als die Tunnelwände und Decken. Diese waren aus Ziegelsteinen, die Mauer dort vor ihm jedoch aus Fels. Es handelte sich auch nicht um das helle, granitartige Felsgestein, aus dem die Burg errichtet worden war. Nein, diese Mauer war aus Blöcken eines rauen, dunkelgrauen Steins errichtet worden. Als Sherlock mit den Fingern über einen der Blöcke fuhr, verspürte er ein kratzendes Gefühl. Bei näherem Hinsehen meinte er, winzig kleine Löcher im Stein zu erkennen– natürliche Löcher, keine von Menschenhand geschaffenen. So etwas hatte er noch nie zuvor gesehen.


  Mit einiger Überraschung bemerkte er, dass die Mauer eine leichte Krümmung aufwies. Es musste sich um eine bewusst so ausgeführte Konstruktion handeln– aber wozu? Was war ihr Zweck?


  Wie er feststellte, wurden die Ziegel der Tunnelwände von Mörtel zusammengehalten. Doch zwischen den Ziegelsteinen und dem dunkelgrauen Stein gab es einen Spalt. Durch die Lücke meinte er eine leichte Brise wahrzunehmen sowie den Geruch des Meeres. Er bückte sich und nahm die Stelle in Augenschein, an der die steinernen Bodenplatten auf die rätselhafte Mauer stießen. Er entdeckte etwas Auffälliges. Die Steinplatten waren zugeschnitten worden, damit sie sich der Mauerkrümmung anpassten, und auch hier gab es einen Spalt.


  Er blickte zu der Stelle empor, an der die Mauer auf die Tunneldecke traf. Hier war das Gleiche der Fall: Die Ziegelsteine waren so geschnitten worden, dass sie sich der Mauerkrümmung anpassten. Es war, als würde sich die Mauer weiter in die Höhe und Tiefe erstrecken als die Tunnelröhre.


  Auf der Mauer war kein Moos zu entdecken, was Sherlock besonders seltsam vorkam. Sowohl die Ziegelwände als auch die gewölbte Decke waren hier und da von grünen Moosflecken verunstaltet. Aber die dunkle Steinmauer war völlig frei von Bewuchs. Vielleicht hatte es etwas mit dem Stein selbst zu tun, überlegte er. Vielleicht gedieh das Moos nicht auf dieser Art von Stein.


  Einen Moment lang stand er da, die Hände in die Hüften gestemmt und frustriert, dass er nicht weiterkam. Schließlich wandte er sich zögernd zum Gehen um. Doch als er dabei eine Hand austreckte und leicht die Wand berührte, hielt er überrascht inne.


  Sie vibrierte.


  Das Gefühl war nur sehr schwach wahrnehmbar, aber stark genug, ihn stutzen zu lassen. Er legte beide Hände auf die Mauer. Die Vibration war definitiv vorhanden, doch er hatte keine Ahnung, wodurch sie verursacht wurde.


  Noch frustrierter als zuvor wandte er sich um, um zur Burg zurückzukehren.


  Er brauchte dreißig Minuten, um zu der Stelle zu gelangen, wo die Treppe zur Burg hinaufführte. Obwohl er wieder an all den verlockenden Seitentunneln vorbeikam, ließ er sich nicht beirren und blieb sich ständig der Richtung bewusst, in die er ging. Schließlich warf er noch einen Blick in die Türöffnung, in der er zuvor die Schuhe entdeckt hatte. Sie waren immer noch da, was ihn beinahe überraschte. In Anbetracht all der merkwürdigen Dinge, die in dieser Burg vor sich gingen, war er fast davon ausgegangen, dass sie verschwunden wären.


  Als er schließlich zu den Stufen gelangte, blickte er kurz in die Finsternis zur geschlossenen Tür am Treppenende empor. Doch dann schüttelte er den Kopf. Es gab noch einen anderen Zweig des unterirdischen Ganges zu erkunden, und er wusste, dass es ihm keine Ruhe lassen würde, wenn er seine Erkundung jetzt abbräche. In den Lichtschein seiner Laterne gehüllt, ging er weiter im Tunnel voran.


  Während der ersten paar Minuten erwies sich der nach links führende Gang als Spiegelbild seines rechten Pendants. Sherlock fragte sich, ob er die nächste Stunde wohl an einer exakten Kopie des letzten Ganges vergeuden würde, einschließlich des Umstandes, sich jäh einer gekrümmten Mauer aus dunklem Stein gegenüberzusehen. Doch gerade, als er nicht damit rechnete, bog der Gang abrupt nach rechts ab und endete in einer weiteren bogenförmigen Öffnung, die von einer Holztür versperrt war. Sie war größer als diejenigen, auf die er zuvor gestoßen war. Sherlock versuchte sein Glück, und zu seiner Überraschung ließ sie sich öffnen.


  Der Raum, in den er nun starrte, war unerwartet groß und hatte ein Deckengewölbe aus Stein. Die einzige Lichtquelle war die Laterne, die er trug. Es handelte sich offenbar um einen weiteren Lagerraum, aber in diesem Fall war es unverkennbar, was hier aufbewahrt wurde. Der Raum war voller Regale, die vom Boden bis zur Decke mit Weinflaschen gefüllt waren. Sherlock erkannte ohne Mühe, dass die meisten Flaschen schon lange Zeit hier lagerten– alles war von staubigen Spinnweben überzogen, die auf merkwürdige Weise dem Ektoplasma ähnelten, das Ambrose Albano den Abend zuvor während der Séance produziert hatte.


  Das, was Sherlock jedoch am stärksten ins Auge fiel, waren nicht die Flaschen, die Regale oder die Spinnweben, sondern die schwarzen Pilze.


  Es handelte sich nicht um das grüne Moos, das er zuvor in den Tunneln gesehen hatte. Dies hier war etwas viel Dunkleres und viel lebendiger Wirkendes. Das Zeug fristete nicht einfach nur so gerade eben sein Dasein. Es explodierte förmlich vor Leben. Es wucherte in den Ecken und Winkeln des Weinkellers wie üppig wachsendes Seegras, das die Felsen am Strand unter sich begrub. Es kroch die Weinregale empor, bedeckte die unteren Flaschen wie eine dunkle Springflut und hing in schwarzen Vorhängen und Faltenwürfen von der Decke herab. Wohin Sherlock auch den Blick wandte: Überall war das schwarze Zeug zu sehen. Im Kerzenlicht der Laterne schien es leicht zu schimmern, als wäre es feucht. Er malte sich aus, wie er den Pilz berührte. Wie dieser dann unter seinen Fingern zerquetscht wurde und dabei irgendeine merkwürdige, potentiell giftige schwarze Flüssigkeit absonderte. Aber er hatte ganz sicher nicht die Absicht, das auszutesten.


  Schließlich wurde ihm bewusst, dass es mittlerweile fast Zeit fürs Abendessen sein musste. Also verließ er rasch den Weinkeller und steuerte auf die Treppe zu, die wieder hinauf in die Halle führte.


  Er war gerade im Begriff, bei Mycroft vorbeizuschauen, als von draußen Stimmen durch die offene Eingangstür zu ihm drangen. Er lenkte seinen Blick in die Richtung und sah, dass Graf Schuwalow und sein Diener dort standen. Sie stritten miteinander– oder besser gesagt, Schuwalow redete schnell und wütend auf seinen Diener ein, während dieser versuchte, etwas einzuwerfen. Schließlich vollführte Schuwalow eine ruckartige abfällige Geste mit dem Kopf und stolzierte davon. Der Diener sah ihm hinterher, mit einem Ausdruck von Bestürzung im ansonsten so teilnahmslosen Gesicht.


  Sherlock begab sich zu Mycroft hinauf. Eine andere Dienerin stand inzwischen Wache vor der Tür. Sie sah ihn an, erkannte ihn und nickte.


  »Sir.«


  Er erwiderte das Nicken und betrat den Raum.


  Mycroft war wach und las. Er warf einen kurzen Blick auf Sherlock. »Ah, guten Abend. Wie ich sehe, bist du draußen gewesen, und unter Tage anscheinend auch. Ich muss länger geschlafen habe, als ich dachte.«


  Sherlock lächelte. Vor seinem Bruder ließ sich nun einmal kein Geheimnis verbergen. Trotzdem war es sinnlos, ihn zu fragen, wie er dahintergekommen war. Im Gegensatz zu Amyus Crowe erteilte Mycroft selten Lektionen. »Ambrose Albano ist ein Schwindler«, sagte Sherlock stattdessen. »Der Unfall mit der Kutsche war inszeniert, und es gibt ein unterirdisches Tunnelsystem, das in verschiedenen Richtungen von der Burg fortführt und vermutlich einst von Schmugglern gebaut wurde.«


  »Das war sehr kurz zusammengefasst. Sei doch bitte so nett, deine Behauptungen zu erläutern und zu belegen.«


  Sherlock schilderte, wie er Albanos Zimmer durchsucht und draußen dann auf die angesägte Radachse gestoßen war. Er fragte sich, ob er Mycroft auch von den Geschichten über die Dunkle Bestie erzählen sollte, und von der dunklen Gestalt, die er selbst hatte herumschleichen sehen, aber er entschied sich dagegen. Dafür gab es alle möglichen Erklärungen, und soweit er wusste, tangierte keine davon die Aufgabe, wegen der Mycroft und er hier waren.


  »Albano wird also heute Abend wiederauftauchen«, schloss Mycroft, »dadurch werden die perfekten Voraussetzungen für die zweite Séance geschaffen.«


  »Das war auch meine Schlussfolgerung.« Sherlock zögerte. »Fühlst du dich gut genug, um dich beim Abendessen und der Séance zu uns zu gesellen?«


  Mycroft schüttelte den Kopf. »Der Doktor hat mich angewiesen, mindestens für die nächsten vierundzwanzig Stunden im Bett zu bleiben. Zum Glück gibt es keine Anzeichen für eine Gehirnerschütterung, aber mein Körper ist geschwächt und benötigt Erholung. Sir Shadrach war freundlicherweise bereit, mir das Abendessen auf einem Tablett bereitzustellen.« Er hielt kurz inne. »Oder vielmehr auf einer Reihe von Tabletts. Vermutlich wohl ein Rollwagen mit zahlreichen Tabletts. Er hat durchblicken lassen, dass er meine Teilnahme an der Séance für wünschenswert hielte, und vorgeschlagen, dass ich einen seiner ungenutzten Rollstühle benutze. Aber ich fürchte, die Strapazen, aus dem Bett zu steigen, wären im Moment zu viel für mich. Dauernd nicke ich in den unpassendsten Momenten ein. Nein, Sherlock, ich fürchte, du wirst meinen Platz einnehmen müssen, sowohl beim Dinner als auch bei der Séance heute.«


  »Du fürchtest?«, wiederholte Sherlock.


  »Eine unglückliche Wortwahl. Ich habe vollstes Vertrauen in dich.« Er starrte Sherlock einen langen Moment an. »Ich habe mit MrCrowe gesprochen, und wie ich mitbekommen habe, ist seine Tochter ebenfalls hier. Hast du dich schon mit ihr unterhalten?«


  Sherlock schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«


  »Dann geh behutsam vor. Sie wird genauso verwirrt und unsicher sein wie du.«


  »Das«, erwiderte Sherlock, »bezweifle ich ernsthaft. Wusstest du übrigens, dass Crowe der amerikanische Repräsentant sein würde?«


  »Ich habe es vermutet, aber ich hatte keine konkreten Hinweise, daher habe ich nichts zu dir gesagt. Allerdings ergibt das aus Sicht der US-Regierung durchaus Sinn.« Mycroft wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Buch auf seinem Schoß zu. »Erstatte mir nach Ende der abendlichen Veranstaltung Bericht. Ich bin ganz gespannt darauf, zu erfahren, was passieren wird.«


  Sherlock nickte und ging.


  Ein Gongschlag kündigte das Abendessen an, gerade als er die Treppe hinabstieg. Er steuerte auf den Speiseraum zu.


  Die meisten anderen Gäste waren bereits versammelt, mit Ausnahme von Amyus Crowe und Virginia und natürlich dem verschwundenen Ambrose Albano. Sherlock nahm seinen Platz am Tisch ein und begrüßte Graf Schuwalow, Herrn Holtzbrinck, von Webenau, Sir Shadrach Quintillan und Niamh mit einem Nicken. Auf dem Tisch aufgestellte Kerzenkandelaber sorgten für angenehmes Licht im Raum. Die Vorhänge waren offen, und durch die Fenster bot sich Sherlock ein Blick auf den dunklen, stürmischen Himmel. Regentropfen prasselten gegen die Glasscheiben, was klang, als würde Kies dagegengeworfen werden.


  Die Dienerinnen schickten sich gerade an, die Suppe zu servieren, als Amyus Crowe und seine Tochter den Raum betraten. Er trug seinen üblichen weißen Anzug, während Virginia in ihrem zart violetten Kleid, das perfekt zu ihren Augen passte, für Sherlock kaum wiederzuerkennen war. Sie hatte das Haar hochgebunden und wirkte viel älter und selbstbewusster, als Sherlock sie in Erinnerung hatte. Sie sah nun wie eine Lady aus, nicht mehr wie ein Mädchen. Verbittert fragte er sich, ob er für sie nicht mehr wie ein Junge, sondern wie ein Mann aussah– nun, da es zu spät war.


  Sie warf ihm einen Blick zu und lächelte nervös.


  »Ich bitte die leichte Verspätung vielmals zu entschuldigen«, ließ Crowe sich mit seiner dröhnenden Stimme vernehmen, während er den Stuhl für Virginia vorzog, so dass sie Platz nehmen konnte. »Sir Shadrach, Sie haben auch eine Tochter, und noch dazu eine so überaus schöne. Daher werden Sie sicher wissen, wie lange junge Frauen brauchen, um sich für ein einfaches Abendessen zurechtzumachen.«


  »Töchter sind unbezahlbare Juwelen«, erwiderte Quintillan, »und daher müssen wir ihnen jede Gelegenheit bieten, sich im richtigen Rahmen zu präsentieren.«


  Er bedachte seine Tochter mit einem Lächeln, das Niamh erwiderte. Dann traf ihr Blick auf Sherlock, und sie teilte ihr Lächeln mit ihm. Auch Virginias Augen ruhten auf Niamh, und Sherlock meinte, eine Emotion in ihrem Gesicht aufflackern zu sehen, auch wenn er sich nicht sicher war, um welches Gefühl es sich dabei genau handelte.


  Draußen vor den Fenstern zuckten Blitze über den Himmel, und eine plötzliche Windböe rüttelte an den Scheiben. Augenblicke später hallte ein Donnerschlag durch die Hallen und Gänge der Burg.


  »Eine schöne Nacht, um mit den Toten zu kommunizieren«, sagte Herr Holtzbrinck. »Eine Schande, dass die Séance verschoben worden ist. Ich vermute, es gibt keine Neuigkeiten, was Herrn Albanos Verbleib anbelangt?«


  Quintillan öffnete den Mund, um zu antworten. Aber bevor er irgendetwas sagen konnte, tauchte ein Blitz, ein größerer dieses Mal, den Raum für den Bruchteil einer Sekunde in grelles Licht. Die darauf folgende Windböe war so stark, dass sie die Fenster des Speiseraums aufstieß. Regen peitschte herein, und die Kerzen auf den Kandelabern erloschen. Alles versank in Finsternis.


  »Keine Panik«, war Quintillans Stimme zu hören. »Meine Dienerinnen werden die Kerzen sofort wieder entz…«


  Plötzlich erwachten die Kerzen völlig allein wieder zum Leben– mit Flammen, die doppelt so hell waren wie zuvor.


  Und in ihrem Licht konnten alle die dürre Gestalt Ambrose Albanos erkennen, der mit weit ausgebreiteten Armen am Ende des Tisches stand.


  »Ich bin zurückgekehrt!«, rief er.


  
    
  


  9


  Schweigen senkte sich über den Tisch. Alle waren wie vom Donner gerührt– alle außer Sherlock, der so etwas bereits erwartet hatte, ebenso vermutlich wie Amyus Crowe.


  »Du meine Güte!«, rief Quintillan. »Ambrose, mein lieber Freund! Was ist geschehen? Wo sind Sie gewesen?«


  Sehr überzeugend, dachte Sherlock, bedenkt man, dass du mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Teil der Verschwörung bist.


  Albano sackte theatralisch auf einem leeren Stuhl zusammen und gab einer Dienerin ein Zeichen. »Wein!«, brachte er mit seiner dünnen, näselnden Stimme hervor. »Ich brauche Wein! Seit meiner Entführung habe ich weder gegessen noch getrunken.«


  »Wer hat Sie entführt?«, fragte Herr Holtzbrinck, aber Albano winkte nur matt mit dem Arm ab. Die Dienerin goss ein großes Glas Wein ein und stellte es vor Albano ab. Er spülte es in einem Zug hinunter.


  »Erzählen Sie uns alles«, drängte Quintillan. »Und lassen Sie nichts aus.«


  »Sie erinnern sich gewiss, wie ich sagte, dass ich gehen würde, nach dem Angriff auf den britischen Vertreter«, begann Albano schließlich. »Ich war womöglich allzu melodramatisch. Aber zu dem Zeitpunkt war ich fest entschlossen, den ganzen Weg nach Galway zu marschieren, um mich dann in irgendeine große Stadt durchzuschlagen und dort eine Weile unterzutauchen. Sie alle haben die Kutsche gesehen, die auf das Burggelände gefahren ist, und die beiden Männer, die herausgesprungen kamen und mich gepackt haben.« Er blickte zur Seite auf Amyus Crowe. »Bis auf Sie«, sagte er. »Ich glaube, Sie waren nicht dort.«


  »Amyus Crowe, Vertreter der US-Regierung.« Crowe streckte Albano seine riesige Pranke entgegen. »Angenehm, Ihre Bekanntschaft zu machen, Sir.«


  Albano starrte mit spürbarem Unbehagen auf die Hand, als würde Crowe ihm einen Fisch hinhalten. Schließlich zog Crowe die Hand zurück.


  »Sie haben mich mit Gewalt in die Kutsche geworfen«, fuhr Albano fort, »die dann so schnell davongerattert ist, dass ich meinte, mir würden die Zähne ausfallen! In der Kutsche war noch ein weiterer Mann, der nicht mit den beiden anderen aus der Kutsche ausgestiegen war. Macht also vier Mann.«


  Crowe warf Sherlock einen vielsagen Blick zu. Sherlock wusste, was er dachte. Warum veranstaltete Albano so ein Gehabe um die Anzahl der Männer, die ihn entführt hatten, wenn es nicht irgendwie wichtig für ihn war?


  »Dieser andere Mann in der Kutsche hat mir den Fuß auf die Brust gesetzt und gesagt: ›Du, Medium, du wirst deine Dienste jetzt uns zur Verfügung stellen, und du wirst sie uns umsonst zur Verfügung stellen. Wir werden nicht mitbieten wie das gemeine Gesindel. Du stellst für uns eine Verbindung zu den Toten her, oder du bist selbst schneller tot, als dir lieb ist!‹«


  »Hatte der Mann irgendeinen Akzent?«, fragte Schuwalow und beugte sich mit ernster Miene vor.


  »Hatte er«, sagte Albano. »Aber ich kann ihn nicht einordnen.«


  Enttäuscht lehnte sich Schuwalow wieder in seinem Stuhl zurück.


  »Natürlich hatte ich Angst«, fuhr Albano fort. Er blickte sich am Tisch um und sah jeden der Anwesenden direkt an. »Ich wusste, dass ich einer Bande blutdürstiger Banditen ins Netz gegangen war, die meine Fähigkeiten ohne Skrupel ausnutzen würden.« Er ballte die rechte Hand zur Faust und ließ sie auf den Tisch sausen. »Und das war der Moment, da ich beschloss, Kontakt zu meinen Geistergefährten aufzunehmen und um Hilfe zu bitten!«


  »Natürlich«, murmelte von Webenau.


  »Ich sandte Wellen mentaler Energie zur astralen Ebene aus, mit Hilfe meines magischen Kristalls.« Albano fuhr sich mit der Hand ans Gesicht und tippte leicht gegen sein falsches Auge. Es gab ein klickendes Geräusch von sich. »Und sie haben reagiert. Meine Verzweiflung und mein Entsetzen spürend, kamen sie, mich zu holen, und sie brachten mich aus dieser Welt in die ihre. Mein Körper verschwand aus der Kutsche. Ich kann mir die Blicke der drei Männer darin nur vorstellen. Danach…«, er legte eine dramatische Pause ein, »…weiß ich nichts mehr von dem, was hier auf Erden geschehen ist.«


  »Die Kutsche ist verunglückt«, berichtete Quintillan eifrig. »Vielleicht hat die plötzliche Gewichtsverlagerung, als Ihr sterblicher Körper verschwand, sie irgendwie aus dem Gleichgewicht gebracht? Wir alle sind Zeuge geworden, wie sie zu Bruch gegangen ist, und wir haben vier maskierte Männer wegrennen sehen. Und zwar den Kutscher, die beiden Männer, die Sie ergriffen haben und den dritten, der sich im Inneren der Kutsche aufgehalten hatte.«


  Wieder warf Crowe Sherlock einen vielsagenden Blick zu. Die Botschaft war eindeutig: Gemeinsam veranstalteten Albano und Quintillan ein ziemliches Theater, was die Zahl der Männer anbelangte, die sie gesehen hatten. Doch warum nur?


  »Ist es Ihnen gelungen, die Männer zu fassen?«, fragte Albano.


  Quintillan schüttelte den Kopf. »Sie sind weggerannt. Alle Versuche, sie zu verfolgen, waren vergeblich.«


  »Zweifellos Agenten einer skrupellosen ausländischen Macht, die nicht zur Auktion eingeladen wurde«, ließ sich Herr Holtzbrinck mit grimmiger Stimme vernehmen.


  »Aber wohin hat es Sie denn nun verschlagen?«, hakte von Webenau nach. »Wie war es dort?«


  Albano schüttelte lächelnd den Kopf. »Es gibt keine Worte, um das zu beschreiben. Die astrale Ebene ist mit nichts zu vergleichen, was Sie jemals gesehen oder erfahren haben. Die Zeit fließt dort anders. Das Spektrum hat fünf Farben mehr, als wir es auf der Erde gewohnt sind, und für Unterhaltungen besteht kein Bedarf, da Gedanken direkt gehört werden. Essen und Trinken existieren nicht– stattdessen nähren sich die Geister der Verstorbenen unmittelbar am Licht, welches alle Nahrung birgt, die sie benötigen. Ich wünschte, ich hätte bleiben können, aber meine Retter erklärten mir, dass ich auf der Erde gebraucht würde. Ich bin dazu bestimmt, sagten sie, die Brücke zu sein, die die Welt der Lebenden mit der der Toten verbindet. Als sie also sichergestellt hatten, dass ich gefahrlos heimkehren konnte, haben sie mich wieder zurückgebracht, zu Ihnen…«, er breitete weit die Arme aus, »…meine Freunde.«


  Es war, das musste Sherlock zugeben, eine sehr überzeugende dramatische Vorstellung. Hätte er nicht die in Albanos Raum versteckten Trickutensilien gefunden und entdeckt, dass die Kutsche sabotiert worden war, dann wäre er vielleicht sogar darauf hereingefallen.


  »Aber bestimmt können Sie uns doch noch irgendetwas über die astrale Ebene erzählen?«, ließ von Webenau nicht locker. »Hat Ihnen vielleicht jemand Botschaften für einen von uns mitgegeben?«


  »Dort gab es Geister, die begierig waren, sich mit mir zu unterhalten«, räumte Albano ein. »Ich sagte ihnen, sie sollten warten, dass es Gelegenheit geben würde, diesen Abend eine weitere Séance abzuhalten, in deren Verlauf sie mit den hier Anwesenden reden könnten.« Er blickte zu Quintillan hinüber. »Das wäre doch in Ordnung, nicht wahr? Die Séance findet doch immer noch statt?«


  »Ich fürchte, Sie könnten zu erschöpft sein«, erwiderte Quintillan. »Vielleicht sollten wir Sie sich etwas ausruhen lassen.«


  Sherlock war ziemlich sicher, dass Quintillan eher des Effektes wegen Einwände erhob, statt es wirklich ernst zu meinen. Die prompt einsetzenden Proteste seitens Herrn Holtzbrincks und von Webenaus veranlassten ihn, kapitulierend die Hände zu heben. »Wie Sie wünschen– wir machen weiter wie geplant. Wenn Sie denn überzeugt sind, dass Sie stark genug sind.«


  »Ich werde es wohl sein müssen«, sagte Albano und hob eine Hand an den Kopf. »Die Geister der astralen Ebene verlassen sich auf mich.«


  Als das Abendessen kam, stellte sich heraus, dass es ebenso abwechslungsreich und interessant war wie am Abend zuvor. Wieder basierte die Suppe auf Meeresfrüchten, doch statt Schildkröten- gab es diesmal Hummercremesuppe. Der Hauptgang bestand aus geschmortem Kaninchen in Senfcremesoße an Spargel und Meerkohl. Zum Nachtisch wurde ein Trifle serviert.


  Während des gesamten Mahls drehte sich die Unterhaltung um das, was Ambrose Albano widerfahren war. Der österreichische, der deutsche und der russische Vertreter bombardierten ihn mit Fragen darüber, wie es auf der astralen Ebene gewesen sei, wie er sich dort gefühlt und ob er womöglich irgendwelche berühmten Geister getroffen habe. Albano antwortete in langen ausschweifenden Ergüssen, begleitet von jeder Menge Armgefuchtel und elegant-blumigen Beschreibungen. Doch Sherlock registrierte durchaus, dass seine Antworten zwar jede Menge Worte, aber kaum harte Fakten enthielten.


  Wie er bemerkte, agierte Sir Shadrach Quintillan als eine Art Regisseur. Er stellte zwar Fragen, doch sie waren sehr allgemein gehalten und leicht zu beantworten; und seine Hauptrolle schien darin zu bestehen, höflich zu unterbrechen, wenn die Fragen der anderen zu heikel wurden, um alsdann die Unterhaltung auf etwas Einfacheres zu lenken, das Albano mit nebulösen Beispielen illustrieren konnte. Sherlock war sich nicht sicher, ob die anderen Gäste Quintillans Rolle als Strippenzieher erkannt hatten, aber der amerikanische Repräsentant hatte es definitiv. In Amyus Crowes Gesicht stand ein interessiertes Lächeln geschrieben. Doch seine rechte Braue war auf eine Weise hochgezogen, von der Sherlock wusste, dass sie Skepsis und Verärgerung zum Ausdruck brachte. Er stellte keinerlei Fragen, was wohl auch am besten war. Sherlocks Vermutung nach würde er andernfalls nur versuchen, Albano auszutricksen oder in eine Falle zu locken, und bei Crowes scharfem Verstand würde das in einem regelrechten Gemetzel enden.


  Während des Abendessens bekam Sherlock hin und wieder mit, wie entweder Virginia oder Niamh ihn ansahen. Er erwiderte die Blicke, doch stets sahen sie rasch wieder weg. Er fühlte sich unbehaglich. Es war, als ginge da etwas vor sich, das er nicht ganz entschlüsseln konnte– eine Art in ihren Blicken verborgener Subtext, der sich ihm nicht recht erschloss.


  Was er hingegen mitbekam, war, dass Graf Schuwalows Diener fehlte. Der korpulente Russe mit dem strengen Haarschnitt hatte nicht den üblichen Platz hinter seinem Herrn eingenommen. Stattdessen war eine der Burgbediensteten für ihn eingesprungen.


  Sherlock stellte Ambrose auch selbst ein paar Fragen. Als die Unterhaltung für einen kurzen Moment ins Stocken geriet, warf er mit scheinbarer Naivität ein: »Hatten Sie eigentlich Angst, als Sie in der Kutsche bedroht wurden?«


  Albano zeigte ein freundliches Lächeln. Er hatte diese Frage bereits während seiner Rede beantwortet, gleich nachdem er wiederaufgetaucht war. Und offensichtlich war er der Meinung, dass Sherlock diese Tatsache vor lauter Nervosität, seinen Bruder bei Tisch zu vertreten, vergessen hatte. Was nicht der Fall war: Er erinnerte sich sehr wohl an die Antwort, aber er wollte, dass Albano sie wiederholte, um sie als Basis für seine eigentlich geplante Frage zu nutzen. Ähnlich wie beim Cricket, wenn man dem Schlagmann einen leichten Ball zuwarf, im Wissen, dass er die Vorlage dankbar annehmen und den Ball dorthin schlagen würde, wo man ihn haben wollte– dorthin, wo schon ein Fänger darauf wartete, ihn sich zu schnappen.


  »Ich hatte in der Tat Angst«, sagte Albano geduldig, als würde er mit einem Kind reden. »Die Entführer, wer immer sie auch waren, drohten, mich umzubringen, falls ich nicht mit ihnen kooperieren würde.«


  »Aber wenn die astrale Ebene so warm und friedvoll ist und so voller interessanter Geister«, sagte Sherlock mit unschuldiger Miene, »warum hatten Sie dann Angst? Warum sollte dann überhaupt noch jemand Angst vor dem Tod haben?«


  Albano rang einen Moment mit seiner Antwort. Sherlock wandte den Blick nicht von Albanos Gesicht, aber aus dem Augenwinkel konnte er Amyus Crowe grinsen sehen.


  »Der Tod ist, das ist wahr, eher ein Portal zwischen diesem Ort und einem besseren«, brachte Albano schließlich zögernd hervor. »Aber manchmal kann der Übergang… schmerzvoll sein. Es gibt so viele Möglichkeiten zu sterben, und ich vermute, dass meine Kidnapper für mich eine besonders unangenehme gewählt hätten. Ich gestehe mit einiger Verlegenheit ein, dass ich nicht erpicht darauf bin, Schmerz zu erleiden, vor allem nicht auf Dauer.« Er lächelte. »Beantwortet das deine Frage, junger Mann?«


  »Würden Sie am liebsten immer noch dort sein?«, stellte Sherlock mit unschuldiger Miene eine Gegenfrage.


  »Wie bitte?«


  »Wenn die astrale Ebene so einladend und gemütlich ist, wünschten Sie sich dann nicht, Sie wären dortgeblieben?«


  Albano runzelte die Stirn. »Nun, in einem gewissen Maße denke ich schon, dass ich immer noch gerne da wäre. Das Leben ist dort so viel friedlicher als hier.« Seine Stimme nahm einen dramatischeren Ton an, als er sich anschickte, in eine, wie Sherlock erkannte, routinierte Antwort abzudriften, die er in verschiedenen Variationen bereits mehrmals benutzt hatte. »Dort gibt es keinen Schmerz, kein Unglück. Dort ist nur Frieden und große Freude.«


  »Aber warum sind Sie denn dann zurückgekommen?«, fragte Sherlock schlicht.


  »Ich hatte hier noch einige Aufgaben zu erledigen.« Albano sah aus, als wäre er am liebsten irgendwo anders. »Und natürlich konnte ich auch den mentalen Ruf der Gentlemen hier vernehmen, die meine Rückkehr wünschten, damit ich ihnen die frohen Botschaften aus dem Jenseits bringen könnte. Beantwortet das deine Frage?«


  »Tut es, danke«, erwiderte Sherlock. Bevor Albano noch etwas sagen konnte, fuhr er fort: »Gelangen auch böse Menschen auf die astrale Ebene?«


  »Was?« Albanos Gesicht furchte sich vor Verwirrung.


  »Nun, Sie sagten, dass die astrale Ebene ein warmer und friedlicher Ort sei, angefüllt mit freundlichen Geistern. Aber in der Geschichte der Menschheit hat es doch so viele böse Menschen gegeben. Sind die etwa auch alle auf der astralen Ebene? Schließlich haben Sie nichts von ihnen erwähnt. Und wenn sie es sind, sind sie dann immer noch böse? Wenn Ihre Entführer beim Kutschenunfall getötet worden wären, statt zu entkommen, wären sie dann am Ende zusammen mit Ihnen auf der astralen Ebene gelandet? Und worüber hätten Sie sich dann mit ihnen unterhalten?«


  Albanos Schweigen dauerte diesmal länger als zuvor. Quintillan versuchte einzugreifen, aber Amyus Crowe hob eine Hand, um ihn davon abzuhalten.


  »Das ist eine gute Frage«, sagte Crowe. »Und ich würde gerne die Antwort hören.«


  »Auf der astralen Ebene gibt es viele, äh… Grade… oder besser Ebenen… der Existenz«, hob Albano langsam an. »In welche Ebene es einen verschlägt, hängt von den Taten ab, die man während seines Lebens begangen hat.«


  »Dann ist es also wie mit Himmel und Hölle«, unterbrach ihn Virginia von ihrem Platz aus, der sich etwas weiter den Tisch hinab befand. »Genau so, wie man es uns in der Kirche beibringt.«


  »Es ist überhaupt nicht wie Himmel und Hölle«, blaffte Albano gereizt. »Himmel und Hölle sind absolute, gegensätzliche Dinge. Die astrale Ebene jedoch ist viel nuancierter als das, viel feiner. Das von der christlichen Kirche gelehrte Konzept bedarf der Aktualisierung, um die Realität widerzuspiegeln.«


  Es wäre einfacher gewesen, dachte Sherlock, wenn Albano schlicht gesagt hätte, dass er es nicht wüsste. Nun hatte er sich jedoch selbst eine Grube gegraben.


  »Dann existiert auf der astralen Ebene also kein Konzept für die Bestrafung der Sünden?«, fragte Herr Holtzbrinck verwirrt. »Das scheint mir unvernünftig und unfair.«


  »Nein«, sagte Albano und fügte dann schnell hinzu. »Na ja, doch, eigentlich schon. Aber es handelt sich nicht um Bestrafung in dem Sinne, wie wir den Begriff auf der Erde verstehen würden.«


  Sherlock riskierte einen Blick zu Amyus Crowe. Der bedachte ihn mit einem unauffälligen Nicken und einer kaum wahrnehmbaren applaudierenden Geste.


  »Sie erwähnten vorhin Farben auf der astralen Ebene, die es bei uns nicht gibt«, schaltete Quintillan sich nun ein. »Können Sie diese Farben vielleicht irgendwie für uns beschreiben?«


  »Ah«, sagte Albano, offensichtlich erleichtert, aus dieser schwierigen Unterhaltung gerissen zu werden. »Ja, da gibt es zum Beispiel eine neue Farbe, die zwischen Grün und Blau angesiedelt ist. Wir können sie uns weder vorstellen, noch haben wir ein Wort für sie. Aber die Geister der astralen Ebene nennen sie elichori. Auf diese Farbe zu blicken kann Gefühle von enormer Intensität erzeugen.«


  So setzte sich die Unterhaltung nun eine Weile fort, und Sherlock verspürte kein großes Verlangen, sich noch einmal einzuschalten. Er hatte bereits zur eigenen Zufriedenheit demonstriert, dass Albano sich alles nur nach und nach ausdachte und über kein schlüssiges Bild der astralen Ebene verfügte.


  Nachdem Teller mit Käse und Plätzchen zum Dessert serviert worden waren, gefolgt von kleinen Tassen mit Kaffee, sagte Quintillan zu Albano: »Mein Freund, ich möchte Sie ja nicht übermäßigem Stress aussetzen, in Anbetracht der schrecklichen Ereignisse, die Ihnen widerfahren sind, aber fühlen Sie sich dennoch stark genug, eine kleine Séance abzuhalten? Diese Gentlemen haben weite Reisen auf sich genommen, um Sie bei der Arbeit zu sehen, und es wäre eine Schande, ihnen das vorzuenthalten.«


  Von Webenau und Holtzbrinck nickten daraufhin wie zwei aufgeregte Hundewelpen. Graf Schuwalow gab sich zurückhaltender und setzte sich bequem in seinem Stuhl zurück, brachte jedoch seine Zustimmung durch ein leichtes Nicken zum Ausdruck. Amyus Crowe warf einen Blick auf Sherlock und zuckte die Achseln, wie um zu sagen: Warum nicht? Lass ihn ruhig seine Tricks demonstrieren.


  Albano machte einen tiefen Atemzug. »Dieses exzellente Abendessen hat mir geholfen, mich ausreichend zu erholen«, sagte er. »Und der Umstand, dass ich erst kürzlich auf der astralen Ebene geweilt habe, bedeutet, dass ich immer noch eine starke Verbindung zu ihr verspüre. Ich denke, ich könnte vielleicht in der Lage sein, ein paar Geistererscheinungen zu manifestieren. Aber ich kann nichts versprechen. Meine Reise zwischen den Welten hat die übernatürlichen Strömungen aufgewirbelt, und die Geister haben womöglich nicht die Kraft, den Übergang in unsere Welt zu schaffen.«


  Was, wie Sherlock dachte, eine großartige Entschuldigung war, falls die Séance fehlschlug: Es klang mysteriös und überzeugend, hatte jedoch nicht die geringste Bedeutung.


  Als Albano sich erhob, nahm Sherlock heimlich ein Messer vom Tisch und ließ es in seinen Ärmel gleiten. Das Messer war aus Silber und schwer. Er konnte spüren, wie es an dem Stoff seines Jacketts zerrte. Falls er damit gegen den Tisch pochte, an dem die Séance abgehalten werden würde, würde es ein lautes Geräusch erzeugen; und Sherlock hegte die Vermutung, dass sich dies sehr wohl noch als nötig erweisen könnte, wenn auch nur, um Albano aus dem Konzept zu bringen.


  Die sieben Männer, die am Tisch saßen– einschließlich Sherlock–, begaben sich in den Empfangssalon, in dem am Abend zuvor die Séance stattgefunden hatte. Niamh Quintillan wollte auch zusehen und unternahm einen Versuch, ihren Vater zur Zustimmung zu bewegen, aber er wies sie ab. »Du und MsCrowe geht am besten ins Wohnzimmer. Ich bin sicher, dass ihr euch jede Menge zu erzählen habt.«


  Virginias gefurchter Stirn nach zu schließen, war Sherlock sich da nicht so sicher, aber er sagte nichts.


  Die Séance verlief exakt so wie am Abend zuvor. Sie saßen alle um den Tisch herum, dessen Rand mit Buchstaben, Nummern und den Worten Ja und Nein markiert war, und das blanke Schreibtäfelchen lag vor Albano auf der Tischfläche bereit. Albano machte erneut ein großes Aufheben, als es darum ging, jemanden zu bitten, die Tafel und den Tisch zu untersuchen, um sicherzugehen, dass keine Tricks, versteckten Nachrichten oder zusätzliche Schreibtäfelchen involviert waren; und in Anbetracht der Tatsache, dass Crowe am Abend zuvor nicht anwesend gewesen war, wurde diesmal er ausgewählt. Sherlock allerdings war überzeugt, dass der weiße Fingerhut mit der Kreidespitze bereits in Albanos Jackett versteckt war– sicher an dem elastischen Band im Ärmel befestigt, so dass er rasch wieder versteckt werden konnte, sobald Albano ihn nicht mehr brauchte.


  Draußen vor dem Fenster durchzuckten nach wie vor Blitze die Dunkelheit und ließen die Vorhänge für einen kurzen Moment in weißem Licht aufleuchten. Augenblicke später folgte ein Donnerschlag. Es war, so fand Sherlock, die perfekte Kulisse für eine Séance. Albano und Quintillan hätten es selbst nicht besser einrichten können.


  Quintillan blickte sich am Tisch um. »Gentlemen, sind wir alle bereit?«


  Alle nickten.


  Albano legte die Handflächen auf den Tisch und warf den Kopf zurück. »Ist jemand hier?«, rief er. »Geister der astralen Ebene, ich frage euch erneut: Ist irgendjemand da? Hat jemand eine Nachricht für einen an diesem Tisch? Wenn ihr könnt, klopft einmal für ›Ja‹ und zweimal für ›Nein‹.«


  Nichts geschah. Die Spannung im Raum war so greifbar, dachte Sherlock, dass sie einem fast wie eine eigene Art von Ektoplasma vorkam.


  Kurz fragte er sich, ob der Geist der toten Hausangestellten– Máire– womöglich erscheinen und Fragen darüber beantworten würde, wo sie gestorben und warum ihr Körper bewegt worden war. Aber das wäre vermutlich zu viel gehofft. War doch schließlich nichts jemals so bequem und einfach.


  »Ich frage erneut: Ist irgendjemand da? Hat irgendein Geist die Kraft und den Willen, die astralen Ströme zu durchqueren, um heute Abend hier bei uns zu sein?«


  Wieder geschah einen ewig scheinenden Augenblick lang nichts, bevor plötzlich ein lautes Poch durch den Raum hallte.


  »Haben Sie eine Nachricht?«


  Wieder ein Poch.


  »Wünschen Sie, die Botschaft mittels der Lettern und Zahlen am Tischrand für uns zu buchstabieren?«


  Poch! Poch!


  Nun, da er sich darüber im Klaren war, dass es sich bei der Séance um absoluten Schwindel handelte, fragte Sherlock sich, wie das Klopfen erzeugt wurde. Es musste etwas Simples dahinterstecken, wie etwa, dass Albano oder möglicherweise Quintillan mit dem Schuh gegen eines der Tischbeine traten. Wer immer es auch war, verfügte vielleicht sogar über eine Schuhsohle mit Holzeinlage, mit der sich ein lauteres Geräusch erzeugen ließ.


  »Ist dies der Geist, der auf den Namen Invictus hört?«


  Poch!


  »Können Sie uns die Nachricht auf diese Tafel schreiben?«, fragte Albano und tippte mit dem Finger auf die Tafel vor sich.


  Poch!


  Albano nahm die Tafel in beide Hände und hielt sie in die Höhe, um zu zeigen, dass sich noch keine Nachricht darauf befand. Er drehte sie um, damit alle beide Seiten sehen konnten. Ein paarmal wiegte er sich vor und zurück, die Tafel immer noch in den Händen. Doch Sherlock nahm wahr, dass er dabei die Tafel immer weiter sinken ließ, bis sie sich unter der Tischfläche befand. Offensichtlich baute er darauf, dass sich die allgemeine Aufmerksamkeit auf die Bewegung seines Körpers konzentrierte. Ganz genau beobachtete Sherlock Albanos Oberarme und machte den Moment aus, als das Medium die Tafel mit der rechten Hand losließ, den Fingerhut unter dem Tisch auf den Zeigefinger gleiten ließ und blind eine rasche Nachricht kritzelte.


  Ruckartig warf das Medium den Kopf zurück, als wäre es in einer Art Trancezustand oder würde von einem epileptischen Anfall geplagt. Aber Sherlock registrierte, dass Albano diese Bewegung nutzte, um die Aufmerksamkeit von der Tatsache abzulenken, dass er die Tafel wieder unter dem Tisch hervorgeholt hatte. Es war nicht so, dass er seine Zuschauer davon zu überzeugen versuchte, dass sie sich die ganze Zeit oberhalb der Tischfläche befunden hatte– hatte er doch bereits einige Anstrengungen unternommen, ihnen zu zeigen, dass sich keine Tricks oder Requisiten unter dem Tisch verbargen. Nein, vielmehr wollte er Sherlocks Vermutung nach lediglich davon ablenken, wo sie sich gerade befand und was mit ihr geschah. Albano hielt die Tafel hoch und sah seine Zuschauer an. »Steht eine Nachricht darauf?«, fragte er.


  Das war ein durchaus aparter Kniff, fand Sherlock. Natürlich stand eine Nachricht auf der Tafel– Albano hatte sie ja selbst geschrieben–, aber die Frage zu stellen, ließ das Ganze für das Publikum so klingen, als wäre er selbst überrascht.


  »Ja!«, rief von Webenau begeistert.


  »Bitte, lesen Sie vor.«


  »Jemand an diesem Tisch«, las von Webenau langsam, »glaubt nicht!«


  Die Kreidebotschaft auf der Tafel war perfekt zu lesen– zumindest für Sherlock–, sie jedoch laut vorlesen zu lassen, machte das Ganze noch ein wenig dramatischer.


  Albano blickte sich am Tisch um. »Ist das wahr?«, fragte er schockiert. »Gibt es hier jemanden, der nicht glaubt? Für die Geister der Toten ist es keine einfache Sache, den Schleier zwischen den Welten zu durchdringen. Wenn sie denken, dass ihre Zeit nur verschwendet wird, könnten sie sich entschließen, die Verbindung zu uns abzubrechen.«


  Von Webenau und Holtzbrinck gaben ihren Glauben laut protestierend kund. Schuwalow, Crowe und Sherlock wiesen den Vorwurf etwas weniger energisch von sich. Albano nickte. »Also gut.« Er erhob die Stimme. »Oh, Geist, wir flehen dich an, bitte fahre fort, mit uns zu kommunizieren. Hast du noch eine andere Botschaft– vielleicht für jemand ganz Bestimmtes?«


  Poch! Der Tisch vibrierte so stark, dass das bis dahin in der Tischmitte ruhende Holztäfelchen einen Satz zur Seite machte. Albano spulte die gleiche Routine wie zuvor ab. Er wiegte sich vor und zurück und hielt die Tafel unter dem Tisch verborgen. Sherlock war klar, dass er dieses Mal die erste Kreidebotschaft mit der Handkante seiner weißen Handschuhe fortwischte, bevor er eine neue schrieb.


  Als Albano die Tafel wieder unter dem Tisch hervorbeförderte, lautete die Kreidebotschaft: Ich habe eine Nachricht von der Ehefrau eines hier Anwesenden.


  Sherlocks Augen richteten sich unwillkürlich auf Amyus Crowe. Er wusste, dass Crowes Ehefrau auf dem Schiff gestorben war, mit dem die Familie einst von Amerika nach England gekommen war. Crowe sprach selten von seiner Frau, und Sherlock fragte sich, wie sein ehemaliger Lehrer nun reagieren würde.


  Crowe saß mit zusammengebissenen Zähnen da. Sherlock konnte sehen, wie sich seine Gesichtszüge anspannten. Doch er sagte nichts.


  »Ist hier jemand, der seine geliebte Frau verloren hat?«, fragte Albano. »Wenn ja, dann seien Sie versichert, dass sie glücklich und wohlauf ist.«


  Sherlock blickte sich am Tisch um. Schuwalow, wusste er, war unverheiratet. Mycroft hatte das irgendwann einmal erwähnt. Bei von Webenau und Holtzbrinck war er sich nicht sicher, aber ihren erwartungsvollen Blicken nach zu schließen, warteten beide darauf, dass sich jemand anderes meldete. Quintillan hatte natürlich seine Frau verloren, doch er war Teil des Komplotts, nicht dessen Opfer: Keiner der ausländischen Repräsentanten wäre von einer Nachricht beeindruckt, die ein Medium an den Mann übermittelte, der die Séance organisierte. Nein, das Ganze musste auf Amyus Crowe abzielen, und Sherlock spürte, wie der Zornesfunken in seiner Brust sich zu einer Flamme entfachte. Der Schwindel hatte eindeutig eine Grenze überschritten und wurde so langsam geschmacklos. Vor dem Eintreffen der internationalen Repräsentanten mussten Quintillan und Albano Recherchen über jeden Einzelnen von ihnen angestellt haben, wobei sie besonders auf Freunde oder Verwandte geachtet hatten, die verstorben waren. Am Abend zuvor hatten sie sich Holtzbrincks verstorbenen Bruder zunutze gemacht, und nun benutzten sie Crowes tote Frau. Würde Crowe sich melden und auf die Kommunikation einlassen, würde irgendeine bedeutungslose Botschaft folgen, der zufolge sie glücklich sei und er bitte nicht mehr um sie trauern möge. Für einige mochte eine solche Nachricht tröstlich sein. Aber Crowe würde wissen, dass man ihn hinters Licht führte, und die Wut, die er empfinden würde, konnte ihn dazu bringen, dass er etwas tat, was er als Repräsentant seiner Regierung später vielleicht bereute.


  »Sir Shadrach«, flüsterte Sherlock und blickte über den Tisch hinweg auf den Mann im Rollstuhl. »Ist es möglich, dass die Botschaft für Sie ist?« Er wusste, dass das nicht der Fall war, aber er wollte Crowe die Gelegenheit geben, sich zu beruhigen.


  Quintillans Blick flatterte zu Albano und dann wieder zurück zu Sherlock. Ganz offensichtlich wollte er die Botschaft nicht auf sich beziehen. Dem Plan nach war sie an Crowe gerichtet, aber theoretisch hätte sie für ihn bestimmt sein können.


  »Ist die Nachricht für Sir Shadrach?«, fragte Albano, an die Luft über dem Tisch gerichtet, und kam so Quintillan zu Hilfe.


  Poch! Poch!


  »Dann muss es hier jemand anderen geben, der seine geliebte Gefährtin verloren hat«, beharrte Albano und blickte sich am Tisch um. Er mied es, Crowe länger zu fixieren, da er somit verraten hätte, auf wen das Ganze eigentlich abzielte. Allerdings stellte er sicher, dass er Crowe zumindest einmal kurz ansah. Es war ein Willenskampf zwischen den beiden Männern– und zwar einer, von dem Sherlock wusste, dass er ihn unterbinden musste, da es andernfalls zu Gewalt kommen könnte. Crowe würde sich nicht melden und zugeben, dass seine Frau tot war. Er würde es nicht zulassen, dass ihr Andenken von einem Schwindler und Betrüger entehrt wurde.


  »Ist die Nachricht für von Webenau?«, fuhr Albano fort.


  Poch! Poch!


  Sherlock wusste, was passieren würde. Albano arbeitete sich der Reihe nach um den Tisch herum von einem zum anderen vor. Vorausgesetzt, dass er das Klopfgeräusch selbst erzeugte, würde er so in der Lage sein, den Mann auszuwählen, den er sich wünschte: Amyus Crowe, und Crowe würde entweder akzeptieren müssen, dass man ihn zum Opfer eines Schwindels machte, oder protestieren.


  Sherlock ließ das Messer, das er von der Abendtafel mitgenommen hatte, aus dem Ärmel gleiten. Einen Augenblick lang ruhte dessen Gewicht unter dem Tisch in seiner Handfläche. Dann drehte er es um, so dass er die Klinge in der Hand hielt und der Griff– der schwerere Teil– nach oben wies.


  »Ist die Nachricht möglicherweise für MrCrowe?«, fragte Albano, bewusst den Blick nicht auf den Amerikaner richtend.


  Bevor Albanos Fuß gegen das Tischbein stoßen konnte– oder was immer er auch anstellte, um das Geräusch zu erzeugen–, schlug Sherlock mit dem Messerknauf zweimal hart gegen die Unterseite des Tisches.


  Poch! Poch!


  Das Geräusch war nicht exakt das gleiche wie dasjenige, das Albano produziert hatte. Aber es war ähnlich genug. Die meisten der am Tisch versammelten Männer kauften es ohne weiteres ab. Ambrose Albano und Sir Shadrach jedoch zuckten kurz zusammen. Sie wussten, dass diesmal nicht Albano das Geräusch verursacht hatte. Mehr noch: Sie wussten, dass ihr Plan, Crowe zur Annahme einer fingierten Nachricht seiner Frau zu bewegen, geplatzt war. Das Problem war nur, dass sie dieses Klopfen nicht als Täuschung bezeichnen konnten, ohne zuzugeben, dass sie bis dahin das Gleiche getan hatten. Albanos Mund verzog sich vor Ärger– eine kurze Reaktion, die nur Sherlock und vermutlich Crowe wahrnahmen. Sein Blick huschte um den Tisch, im Bestreben denjenigen auszumachen, der das unerwartete Geräusch verursacht hatte. Der Reihe nach fragte er dann diverse Geister, ob sie denn eine Nachricht für die übrigen hier anwesenden Männer hätten– für Herrn Holtzbrinck, Schuwalow, von Webenau, Sherlock selbst und sogar für den abwesenden Mycroft–, aber er war offensichtlich nicht mehr mit dem Herzen dabei, und das wiederholte Doppelklopfen erfolgte nur noch der Form halber. Als alle möglichen Kandidaten abgehandelt waren, verkündete er: »Ich fürchte, die Geister müssen von den Turbulenzen der übernatürlichen Strömungen verwirrt worden sein. Die Nachricht, die sie haben, muss für eine andere Person bestimmt sein, die sich an einem anderen Ort befindet. Nicht so schlimm. Wir sollten weitermachen.«


  Sherlock blickte kurz zu Amyus Crowe. Das Gesicht seines Freundes und Mentors war weiß und angespannt, und seine Lippen waren vor Wut zusammengekniffen, aber er brachte Sherlock mit einem unauffälligen Nicken seine Dankbarkeit zum Ausdruck.


  »Ich spüre, dass es heute Abend keine weiteren Nachrichten mehr geben wird«, fuhr Albano mit gereizter Stimme fort. »Wenn wir jedoch Glück haben, wird sich einer der Geister in der Lage sehen, sich direkt vor unseren Augen zu manifestieren. Ich bitte Sie alle, sich darauf zu konzentrieren, dass sich die Geister in unserer Mitte willkommen fühlen. Bitten Sie sie in Ihrem Geist und Ihren Herzen, sich uns zu zeigen. Unterdrücken Sie jeglichen Unglauben in Ihren Herzen.«


  Er beugte sich vor und hob die Hände ans Gesicht. Sherlock, der diesmal wusste, was nun gleich geschehen würde, begriff, dass er mit dieser theatralischen Geste kaschierte, wie er etwas aus seiner Hand in den Mund beförderte– höchstwahrscheinlich eine fest zusammengepresste Pille des leichten Materials, das er in der Schatulle in seinem Zimmer versteckte und das er gleich als Ektoplasma präsentieren würde. Allerdings gelang es Sherlock nicht, den tatsächlichen Augenblick zu erhaschen, in dem Albano das Material in den Mund beförderte.


  Albano warf nun die Hände in die Luft. Sherlock sah ihn genau an und bemerkte, dass seine rechte Wange leicht geschwollen war. Etwas befand sich in seinem Mund– etwas, das zuvor noch nicht darin gewesen war.


  »Ich kann sie spüren!«, schrie er mit einer Stimme, die durch das Objekt in seinem Mund leicht gedämpft klang. »Sie kommen!«


  Seine Hände fuhren in greifenden Bewegungen durch die Luft, und Sherlock erkannte, dass er nach sehr feinen, jeweils mit winzigen Häkchen versehenen Fäden tastete, die wohl von der Decke hängen mussten und mittels deren sich das Material zu einem Schleier auseinanderziehen ließ, beziehungsweise zu der Gestalt eines Geistes. Bei der Finsternis, die im Raum herrschte, waren sie nahezu unsichtbar. Am Abend zuvor hatten seine Gesten, wenn auch übertrieben, so doch irgendwie einleuchtend gewirkt. Doch nun, da Sherlock wusste, was der Mann da tat, konnte er nicht fassen, wie man ihn so hinters Licht hatte führen können.


  Albanos greifende Finger mussten die Häkchen am Ende der Fäden gefunden haben, denn nun fuhr er sich mit den Händen an den Mund und begann krampfhaft zu husten– einmal, zweimal– um das Material auszuwerfen und klammheimlich die Fäden daran zu befestigen. Den Kopf in den Nacken geworfen, entfernte er seine Hände wieder langsam vom Mund. Und gleich darauf begann sich zwischen ihnen eine gespenstische weiße Kontur auszudehnen.


  Lautes Keuchen ertönte in der Finsternis, als der österreichische, russische und deutsche Vertreter auf die Erscheinung des Geistes reagierten.


  Die Haken und Fäden entfalteten das Material zu etwas, das eine grobe, verschwommene Annäherung an einen menschlichen Umriss darstellte. Innerhalb des Gebildes begannen sich die Züge eines Gesichtes abzuzeichnen. Am Abend zuvor war es das Antlitz eines jungen Mädchens gewesen. Heute jedoch handelte es sich um eine alte Frau mit runzeligem faltigem Gesicht. Plötzlich war Sherlock klar, wie der Trick genau funktionierte. Er blickte sich um und versuchte zu bestimmen, wo sich die Laterna magica, der Lichtprojektor, befinden musste, konnte jedoch nichts entdecken. Die Linse musste irgendwie abgeschirmt sein, so dass nur die Person, die sich direkt vor ihr befand– sprich Albano–, in der Lage wäre, sie zu sehen, wobei das sich ausdehnende Material jedoch einen perfekten Projektionsschirm für die Illusion bot.


  Sherlock konnte immer noch die Wut in seiner Brust spüren– die Wut, die in ihm tobte, seit Albano versucht hatte, Amyus Crowe zu zwingen, eine falsche Botschaft seiner Frau entgegenzunehmen. Er konnte einfach nicht länger so dasitzen und zulassen, dass diese Farce so weiterging. Sein Bruder hätte sie fast mit Sicherheit weiterlaufen lassen, doch Sherlock fühlte sich dadurch einfach nur erniedrigt.


  »Aufhören!«, rief er und stand auf.
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  Bevor ihn jemand aufhalten konnte, und bevor Albano in der Lage war, das falsche Ektoplasma zu beseitigen, beugte sich Sherlock zur Tischmitte vor und riss es aus der Luft. Das leichte Material war fast gewichtslos in seiner Hand, aber er konnte es auf der Haut spüren. Die unsichtbaren Fäden zerrissen einer nach dem anderen, und das Material segelte herab und kam auf dem Tisch zum Liegen.


  »Drehen Sie die Gaslampen auf«, sagte Sherlock bestimmt. Doch er hatte die Worte noch nicht ganz ausgesprochen, als plötzlich das Licht im Raum auch schon hell erstrahlte. Ein Blick zeigte ihm, dass Amyus Crowe dabei war, von Lampe zu Lampe zu gehen, um sie zu voller Leuchtstärke aufzudrehen.


  »Was hat das alles zu bedeuten?«, rief Quintillan und machte ein wütendes Gesicht. »Sie sind in meinem Heim zu Gast. Das ist ein inakzeptabler Missbrauch meiner Gastfreundschaft!«


  »Das Einzige, was hier inakzeptabel ist«, erwiderte Sherlock mit lauter Stimme, »ist die Art und Weise, wie Sie und dieser Mann…«, er wies auf Ambrose Albano, »…uns unter Anwendung schwindlerischer Tricks davon zu überzeugen versuchen, dass Sie beide mit den Toten kommunizieren können, und alles nur, um Regierungen, die es eigentlich besser wissen müssten, Geld aus der Tasche zu ziehen!« Er sammelte das weiße Material vom Tisch auf und hielt es vor sich. »Das ist kein Ektoplasma. Es ist nicht von Geistern erzeugt worden und keinesfalls aus dem Nichts erschienen. Es ist einfach nur ein Zaubertrick.«


  Holtzbrinck und von Webenau starrten ihn mit offenem Mund an. Graf Schuwalow gab sich weniger emotional, zollte Sherlocks Worten jedoch gespannte Aufmerksamkeit. »Aber… das Gesicht?«, fragte er.


  »Eine Projektion.« Sherlock wies auf die andere Seite des Raumes– dorthin, wo sich seiner Vermutung nach die Laterna magica befinden musste, danach zu schließen, wie die Lichtstrahlen auf den Stoff gefallen waren. »Sie werden die Apparatur irgendwo dort oben hinter der Wand versteckt finden. Dort wird sich ein Loch befinden, durch das das Licht hindurchscheinen kann.«


  »Aber… wo ist das Ektoplasma… das Material… denn hergekommen?«, stammelte von Webenau.


  Sherlock sagte nichts, sondern knüllte stattdessen das Material immer dichter zusammen, bis daraus eine kleine Kugel von der Größe einer Walnuss geworden war. »Es ist leicht zu verstecken«, sagte er. Er fuhr mit der Hand über den Tisch, bis er die schwarzen Fäden fand. Dann ließ er zu, dass sich das Material wieder zu einer flauschigen Wolke ausdehnte, und legte die schwarzen Fäden darüber. Auffällig stachen sie auf dem weißen Untergrund hervor. »Und wurde von irgendwo außerhalb des Raumes manipuliert, um eine bestimmte Form anzunehmen.«


  »Die Gestalt einer Frau«, sagte Holtzbrinck.


  »Eine Gestalt, von der Sie glaubten, es wäre eine Frau«, sagte Sherlock achselzuckend. »Haben Sie jemals Wolken am Himmel betrachtet und bei sich gedacht, dass diese oder jene, sagen wir zum Beispiel, wie ein Drachen aussieht? Der Verstand kann einem Streiche spielen.«


  »Du bezichtigst mich der Schwindelei?«, protestierte Albano in seiner schrillen Stimme. »Ektoplasma, das mit menschlichen Händen in Berührung kommt, manifestiert sich als gewöhnliche Substanz. Jedes Medium weiß das! Du hast gar nichts bewiesen!« Trotzig blickte er sich am Tisch um, wobei sein weißes falsches Auge alle gleichzeitig anzustarren schien. »Ich werde mir diese Anschuldigungen nicht länger anhören!«


  Er wandte sich zum Gehen, musste jedoch feststellen, dass Amyus Crowe direkt hinter ihm stand.


  »Oh, Sie werden schön hierbleiben«, sagte Crowe freundlich, aber bestimmt. »In dem Moment, als Sie das Andenken an meine liebe Frau als Requisite für Ihr obszönes Spielchen benutzt haben, haben Sie jeden Anspruch verloren, mit Respekt behandelt zu werden. Setzen Sie sich.«


  Mit bleichem Gesicht nahm Albano Platz.


  »Und Sie«, fügte Crowe hinzu und zeigte auf Quintillan, der gerade unauffällig einer Dienerin bedeutete, ihn in seinem Rollstuhl fortzuschieben, »bleiben ebenfalls, wo Sie sind. Wir haben Dinge zu sagen, die Sie sich anhören sollten.« Er wandte sich wieder an Sherlock. »Fahr fort, mein Junge. Du machst das großartig.«


  »Hinter dem Ganzen steckt nichts weiter als eine Reihe von Tricks«, sagte Sherlock. »Einer nach dem anderen darauf abzielend, uns alle davon zu überzeugen, dass Ambrose Albano mit den Toten kommunizieren kann. Damit Sie bei der Auktion alle Mittel in die Waagschale werfen, die Ihre Länder Ihnen zur Verfügung gestellt haben.«


  »Tricks?« Von Webenau schien wie betäubt. »Aber was ist mit der Schrift auf der Tafel? Wie wurde das bewerkstelligt? Ich bin von Hause aus Wissenschaftler, und ich sehe nicht, wie man das vollbracht haben soll.«


  »Ganz einfach«, erwiderte Sherlock. Er ging um den Tisch herum zu dem Platz, an dem Albano saß, und langte in die rechte Innenseite seines Jacketts, wo, wie er wusste, irgendwo der weiße Fingerhut an seinem elastischen Band befestigt sein musste. Er durchlebte einen kurzen Schreckmoment, als der Gegenstand nicht dort war, wo er ihn zunächst vermutet hatte. Aber nachdem er ein paar Sekunden lang mit den Fingern auf und ab gefahren war, spürte er schließlich doch ein hartes Objekt. Er zog es heraus, so dass der Gegenstand für alle sichtbar wurde. Dabei spannte sich das elastische Band so, dass es das Jackett aus der Form brachte.


  »Dieser Fingerhut ist an der Kuppe mit einer Kreidespitze versehen. Damit hat Albano auf die Tafel geschrieben. Das elastische Band ließ den Fingerhut nach Gebrauch ganz leicht wieder zurückschnellen, wodurch er unseren Blicken verborgen blieb.«


  »Aber die Nachrichten sind auch wieder verschwunden«, merkte Holtzbrinck an.


  »Mit seinen weißen Handschuhen fortgewischt. Weiße Kreide ist auf weißen Handschuhen nahezu unsichtbar.«


  Holtzbrinck und von Webenau tauschten Blicke aus. Sie schienen aufrichtig schockiert zu sein. Sherlock hatte den Eindruck, dass sie, aus welchem Grund auch immer, wirklich an Albanos Fähigkeiten hatten glauben wollen.


  Graf Schuwalow beugte sich vor. »Deine Ausführungen bezüglich der Tafelschrift und der Ektoplasma-Erscheinung sind sehr überzeugend. Die Informationen über Herrn Holtzbrincks Bruder Fritz und…«, er warf einen entschuldigenden Blick auf Amyus Crowe, »…die Frau meines amerikanischen Kollegen hätten im Vorfeld im Rahmen von gewöhnlichen Recherchen gewonnen werden können. Ich arbeite im Geheimdienst– ich weiß, wie so was gemacht wird.« Er hielt inne und starrte Sherlock durchdringend an. »Aber MrAlbanos Verschwinden aus der Kutsche, unmittelbar vor dem Unfall… sicher musst du zugeben, dass so etwas unmöglich vorzutäuschen ist. Das war kein Trick. Der Mann ist wirklich verschwunden.«


  »Jemand ist tatsächlich verschwunden«, sagte Sherlock gelassen. »Aber es war nicht MrAlbano.« Er blickte auf die vier ausländischen Würdenträger. »Der Kutschenunfall wurde inszeniert, um MrAlbano die Gelegenheit zu bieten, sich einen sogar noch mächtigeren Anschein zu geben. Nämlich, um es so aussehen zu lassen, als wäre er so wertvoll für die Geister der astralen Ebene, dass sie ihn bei Gefahr ins Jenseits und wieder zurückbringen würden. Aber es hat gar keine Entführung stattgefunden.«


  »Wir alle haben vier Entführer gesehen«, hob Holtzbrinck hervor.


  »Nein, wir haben drei Täter gesehen: den Kutscher und die beiden Männer, die ausgestiegen sind und MrAlbano ergriffen haben. Der vierte Mann, den wir gesehen haben, war nur eine Gestalt– eine Silhouette in der Kutsche. Was leicht durch einen aufgehängten Mantel zu bewerkstelligen war, auf dem man einen zusammengewickelten schwarzen Schal drapierte, um den Kopf zu simulieren.«


  »Aber es sind vier Männer fortgerannt nach dem Unfall«, sagte von Webenau.


  »Ja«, stimmte Sherlock zu. »Und einer von ihnen war MrAlbano selbst.« Er blickte von einem zum anderen. Schuwalow war, ebenso wie Crowe, seinem Gedankengang schon vorausgeeilt, aber von Webenau und Holtzbrinck mussten noch überzeugt werden. »Als Albano in die Kutsche geworfen wurde, hat er sich rasch den Mantel angezogen, der dort hing, und sich den Schal ums Gesicht geschlungen. Als die Kutsche verunglückte, genauso wie es geplant war, rannte er mit den anderen drei Männern davon.«


  Er wandte sich an Quintillan. »Gehörten sie zu Ihren Bediensteten oder haben Sie sie im Ort angeheuert?«


  Quintillan starrte ihn nur finster an.


  »Spielt eigentlich auch keine Rolle«, fuhr Sherlock fort. »Hat mich nur interessiert.« Er wandte sich an Crowe. »Habe ich irgendetwas vergessen? Ich denke, ich habe alles von Bedeutung erwähnt.«


  »Den Angriff auf deinen Bruder?«, merkte Crowe noch an.


  »Ach ja.« Sherlock blickte von Holtzbrinck zu von Webenau und schließlich zu Schuwalow. »Das hatte nichts mit der Séance zu tun oder dem Versuch, Ihren Regierungen Geld abzuluchsen. Vielmehr handelte es sich um den Versuch, das Spielerfeld zu reduzieren. Ich vermute, jemand dachte, dass die britische Regierung als geographisch nächste und vielleicht auch ressourcenreichste Macht die Auktion um MrAlbanos Dienste höchstwahrscheinlich gewinnen würde. Also hat dieser Jemand beschlossen, meinen Bruder aus dem Spiel zu nehmen.«


  »Und weißt du auch, wer das gewesen sein soll?«, fragte Crowe.


  »Ursprünglich dachte ich, dass sich der Angreifer durch einen Geheimgang Zutritt zur Bibliothek verschafft hat«, sagte Sherlock, Crowes Frage ignorierend. »Allerdings habe ich den Verdacht, dass es eine viel simplere Erklärung gibt. Ich glaube, dass sich der Angreifer in der Bibliothek hinter den Vorhängen versteckt hat.« Er ließ den Blick langsam über die Gruppe schweifen. »Sie alle sind intelligente Männer, und der Angriff war plump, schlecht durchdacht und schlecht ausgeführt.«


  Plötzlich wandte er sich Graf Schuwalow zu und zeigte auf ihn. »Graf, warum haben Sie vorhin Ihren Diener fortgeschickt?«


  Schuwalow starrte Sherlock einen langen Moment an. »Er war inkompetent. Er hat meinen Erwartungen nicht entsprochen. Ich habe ihn nach Hause zurückgeschickt, in Unehren.«


  »Sie meinen, weil er meinen Bruder ohne Befehl angegriffen und dabei einen internationalen Zwischenfall riskiert hat? Er hat unabhängig von Ihnen gehandelt, in der Annahme, er würde Ihnen helfen, und daher musste er gehen?«


  Schuwalow zuckte die Achseln. »Du magst glauben, was du willst. Aber lass dir Folgendes gesagt sein: Ich würde niemals einen so stümperhaften Angriff anordnen, vor allem nicht auf einen Mann, für den ich ein aufrichtiges Gefühl der Freundschaft hege. Es gibt andere, bessere Wege, um sicherzustellen, dass das Russische Reich in dieser Auktion am Ende die Nase vorn hat.« Er heftete den Blick auf Quintillan. »Wenn denn die Fähigkeiten des Mediums überhaupt real sind. Ich denke allerdings, unser junger Freund hier hat überzeugend demonstriert, dass sie es nicht sind, und dafür danke ich ihm.«


  Quintillan starrte Crowe und Sherlock an und ließ dann den Blick zu den anderen Delegierten schweifen.


  »Mir ist bewusst, wie das jetzt aussieht«, sagte er langsam. »Ich verstehe, dass Sie denken, betrogen worden zu sein, dass Sie glauben, MrAlbano und ich hätten ein Komplott geschmiedet, damit Sie uns Geld für etwas zahlen, das gar nicht existiert. Aber es existiert wirklich. Ich versichere Ihnen, dass Albanos Fähigkeiten echt sind.«


  »Warum dann die Tricks?«, fragte Sherlock.


  Quintillan fuhr sich mit der Hand an die Stirn. »Das zu erklären… ist etwas peinlich.« Er machte eine Geste in Albanos Richtung. »Haben Sie irgendwelche Einwände?«


  Albano trat vor. »Ich gestehe«, sagte er, »dass Tricks involviert waren. Aber sie waren nicht dazu bestimmt, Sie zum Narren zu halten, sondern mich zu schützen. Meine Kräfte sind…«, er zuckte die Achseln, »…fragil. Sie kommen und gehen. Zu dem Zeitpunkt, als Sir Shadrach dieses Treffen arrangiert hat, war ich bei guter physischer Gesundheit. Ich konnte meine Kräfte nach Belieben unter Beweis stellen, wann immer ich auch dazu aufgefordert wurde.« Er seufzte. »Aber in der Zwischenzeit bin ich an einem Fieber erkrankt. Ich war mehrere Wochen ans Bett gefesselt. Die Ärzte fürchteten um mein Leben. Dank der Fürsorge meines guten Freundes Sir Shadrach habe ich mich erholt. Aber während meine körperlichen Kräfte zurückgekehrt sind, ist es meine Fähigkeit, Geister herbeizurufen und die Brücken ins Jenseits zu überqueren, nicht. Jedenfalls nicht vollständig. Manchmal bin ich in der Lage, Nachrichten von der anderen Seite zu empfangen, aber nicht zuverlässig. Ich habe Sir Shadrach angefleht, die Vorführung und die Auktion abzublasen. Doch er sagte, dass dafür eine so lange Vorbereitungszeit erforderlich gewesen sei, dass wir die Sache jetzt nicht absagen könnten. Er hob ebenfalls hervor, dass, falls ich bei einer oder allen Vorführungen versagte, Sie gehen und Ihren jeweiligen Regierungen berichten würden, dass ich über keinerlei Kräfte verfüge. Dass ich ein Hochstapler und Schwindler sei und noch dazu kein besonders guter. Also, ja, wir haben geschummelt. Wir haben uns eine Reihe von magischen Illusionen ausgedacht, die den Eindruck einer erfolgreichen Séance vermitteln sollten. Das tut mir aufrichtig leid.« Vergebung suchend, streckte er ihnen die Hände entgegen. »Wir ließen uns von unserer Panik zu törichtem Handeln hinreißen.«


  »Also argumentieren Sie dahingehend«, ergriff von Webenau das Wort, »dass Sie durchaus über übersinnliche Kräfte verfügen, Sie diese jedoch im Moment nicht aktiv kontrollieren können? Sie wissen nicht, wann und ob sie funktionieren?«


  »Ganz genau so ist es«, sagte Albano. »Was ich noch hinzufügen kann, ist, dass meine Kräfte allmählich zurückgekehrt sind, und dass ich meiner Erwartung nach binnen eines Monats wieder über meine volle übersinnliche Kraft verfügen werde.«


  »Und das sollen wir Ihnen abkaufen?«, fragte Crowe mit schleppender Stimme.


  »Ganz und gar nicht«, antwortete Quintillan rasch. »Wir verstehen, dass diese Erklärung, wenngleich jedes Wort davon wahr ist, womöglich nicht sehr überzeugend auf Sie wirkt, und daher würde ich zwei Dinge vorschlagen. In Anbetracht der Tatsache, dass MrAlbanos Kräfte allmählich zurückkehren, arrangieren wir eine letzte Demonstration, bei der sich nichts vortäuschen lässt. Alles kann im Vorfeld nach Hinweisen auf Schwindel und Betrug inspiziert werden; und diese Inspektion wird Sie am Ende hoffentlich davon überzeugen, dass als einzige Erklärung nur der Schluss bleibt, dass tatsächlich übersinnliche Kräfte involviert sind. Außerdem werden Sie sich sicher von dem Umstand überzeugen lassen, dass die Auktion auf der Basis durchgeführt wird, dass wir MrAlbano nicht als komplettes, sondern beschränkt einsetzbares Medium anbieten und die Geldsumme, die Sie im Namen Ihrer Regierungen bieten, diesem Umstand Rechnung trägt.« Er blickte die Anwesenden der Reihe nach an. »Ist das akzeptabel, Gentlemen?«


  Crowe schüttelte sein massiges Haupt. »Das ist nicht akzeptabel. Wir haben einen Namen für Leute wie Sie in Amerika. Wir nennen sie Flim-Flam-Men. Sie sind Hochstapler, nichts weiter, und dies ist nicht mehr als ein ziemlich erbärmlicher Versuch Ihrerseits, uns von der Abreise abzuhalten.«


  »Die britische Regierung stimmt der amerikanischen Regierung zu«, sagte Sherlock, wobei ihn ein Schauder durchfuhr, als er die Worte aussprach. Ihm gefiel die Vorstellung, direkt im Namen der britischen Regierung zu sprechen, und er war sich sicher, dass sein Bruder das Gleiche gesagt haben würde, wenn vermutlich auch mit viel mehr Worten.


  »Ich verstehe«, sagte Quintillan mit trauriger Stimme. »Und ich danke Ihnen, Gentlemen, für Ihre Ehrlichkeit.« Er wandte sich von Webenau, Holtzbrinck und Schuwalow zu. »Und was ist mit Ihnen, Gentlemen? Wie lautet Ihre Antwort?«


  Von Webenau und Holtzbrinck blickten Graf Schuwalow an, als wäre er der Anführer ihrer kleinen Gruppe. Mit ernster Miene nickte er kurz. Von Webenau wandte sich wieder Quintillan zu. »Wir werden uns Ihre letzte Demonstration ansehen«, sagte er.


  »Aber wir sind skeptisch«, fügte Holtzbrinck hinzu. »Und wir werden mit kritischen Augen auf Sie schauen. Sie werden uns schon eine absolut überzeugende Demonstration bieten müssen. Wenn Ihnen das gelingt, kann die Auktion stattfinden.«


  »Mit reduzierter Bieterzahl«, sagte von Webenau. Er warf einen Blick auf Sherlock und Crowe und zuckte entschuldigend die Achseln. »Tut mir leid, aber wenn Sie draußen sind, sind Sie eben draußen. Sie können nicht wieder zurück, falls die Vorführung doch überzeugend ist.«


  »Mir völlig recht«, knurrte Crowe.


  Sherlock nickte. »Einverstanden.«


  »Unter einer Bedingung«, schaltete sich Graf Schuwalow ein. Er sprach leise, meldete sich jedoch sonst so selten zu Wort, dass alle aufmerksam zuhörten. »Dieser junge Mann hat einen scharfen Verstand. Er hat einen Schwindel aufgedeckt, der die Leichtgläubigeren unter uns womöglich hinters Licht geführt hätte.« Er lächelte. »Und ich zähle mich selbst durchaus dazu. Ich bestehe darauf, dass er die abschließende Demonstration verfolgen darf, um nach Beweisen für irgendwelche Tricksereien Ausschau zu halten. Und ich bestehe ebenfalls auf der Anwesenheit von MrCrowe, nach dem Motto: Je mehr Augen die Vorführung verfolgen, desto besser. Sie nehmen nicht an der Auktion teil, wenn es denn eine geben wird. Aber sie werden alles beobachten.«


  Quintillan blickte zu Albano, der mit einem Nicken sein Einverständnis signalisierte.


  »In Ordnung«, sagte Quintillan, »Ihre Bedingungen sind akzeptabel.«


  »Und ich«, sagte Sherlock freiheraus, »bestehe darauf, dass die Vorführung morgen abgehalten wird, und zwar bei Tageslicht, nicht abends. Tageslicht entlarvt Schwindel und Betrug am besten.«


  »Auch diese Bedingung«, erklärte Quintillan, »ist akzeptabel.«


  Sherlock kam es jedoch vor, als wäre er nicht besonders glücklich darüber.


  »Und nun muss ich mich ausruhen«, verkündete Albano, »um meine Energie für die Vorführung zu bewahren. Ich schlage vor, sie nach dem Mittagessen stattfinden zu lassen.«


  »Dann werden wir morgen nach dem Mittagessen wieder zusammenkommen«, sagte Quintillan. »Bis dahin, Gentlemen, müssen Sie sich alleine unterhalten.«


  Er gab Silman, die die ganze Zeit so unbeweglich hinter ihm gestanden hatte, dass alle ihre Anwesenheit vergessen hatten, ein Zeichen, und sie schob ihn aus dem Raum hinaus. Ambrose Albano folgte.


  »Sehr clever«, sagte Crowe, als er sich Sherlock näherte. »Er hat es fertiggebracht, eine Niederlage in einen mittelprächtigen Sieg zu verwandeln. Diese Narren…«, er machte eine Geste in Richtung von Webenaus, Holtzbrincks und Schuwalows, die abseits beisammenstanden und sich mit leisen Stimmen unterhielten, »…wollen, dass das Ganze wahr ist, also gestatten sie diesem famosen Trickserpaar noch eine zweite Chance.«


  »Wenigstens werden wir kein britisches oder amerikanisches Geld verplempern«, hob Sherlock hervor. »Und wir dürfen dabei sein und können uns genau ansehen, wie der Trick funktioniert.«


  »Meiner Schätzung nach werden wir es mit der Mutter aller Tricks zu tun bekommen«, warnte Crowe. »Wir werden ganz genau hingucken müssen.« Plötzlich meinte er einen veränderten Ausdruck in Sherlocks Gesicht wahrzunehmen. »Gibt’s ein Problem?«


  »Ich habe bloß gerade gedacht«, sagte Sherlock, »dass Sir Shadrachs Tochter wohl nicht gerade sehr zufrieden mit mir sein wird.«


  Crowe nickte. »Das ist das Problem mit der Wahrheit, Sohn. Sie schmeckt vielen Leuten nicht, denn sie pflegt ihre nette kleine Welt über den Haufen zu werfen. Was allerdings nicht heißt, dass du die Wahrheit meiden sollst. Das solltest du niemals. Du musst dir nur darüber im Klaren sein, dass du dadurch womöglich weniger Freunde haben wirst. Doch die Freunde, die dir bleiben, werden sich als die besseren erweisen.« Er wandte sich an Schuwalow, von Webenau und Holtzbrinck. »Ich schlage vor, dass wir uns jetzt eine ordentliche Mütze Schlaf gönnen. Lassen Sie uns darüber nachdenken, was heute Abend geschehen ist, und morgen früh das Ganze besprechen. Einverstanden?«


  Die drei Männer nickten.


  »Was ist mit MrHolmes?«, fragte Graf Schuwalow. »Wird er mit diesem Plan einverstanden sein?«


  »Ich gehe jetzt zu ihm und werde ihn informieren.« Crowes Blick huschte zu Sherlock hinüber. »Ich bin sicher, es wird ihn interessieren, was sein Bruder heute Abend erreicht hat. Und ich bin sicher, dass er mit Erleichterung zu Kenntnis nehmen wird, wer ihn von hinten niedergeschlagen hat.« Er sah Schuwalow fest in die Augen. »Es war Ihr Mann, nicht wahr?«


  Schuwalow vollführte eine schwammige Geste. »Sagen wir, dass es garantiert nicht wieder passieren wird. MrHolmes ist außer Gefahr.«


  Crowe wandte den Blick zu Sherlock. »Kommst du mit, oder soll ich das alleine machen?«


  Sherlock dachte einen Augenblick nach. Er wusste, sein Bruder würde alles, was passiert war, ausgiebig durchgehen wollen. Aber er war sich nicht sicher, ob er die Energie dafür hatte. »Setzen Sie ihn ins Bild«, sagte er. »Sie waren ein unabhängiger Zeuge, daher wird er Ihren Worten sowieso mehr Vertrauen schenken. Die Fragen, die er noch hat, kann ich dann auch morgen früh beantworten.«


  »Dagegen ist nichts einzuwenden«, erwiderte Crowe mit einem Nicken. »In diesem Fall dann, gute Nacht, Gentlemen, und schlafen Sie gut.«


  »Also, was mich anbelangt, könnte ich jetzt einen ordentlichen Brandy vertragen«, meinte von Webenau. »Leistet mir noch jemand Gesellschaft?«


  Holtzbrinck und Schuwalow nickten zustimmend. Crowe und Sherlock verließen die drei anderen Männer und begaben sich im Heberaum gemeinsam in die Etage, auf der sich ihre Räume befanden.


  »Ich meinte, was ich sagte«, ließ Crowe sich vernehmen, als sie den Heberaum verließen. »Das war gute Arbeit eben, und du hast mich vor etwas bewahrt, das ich später womöglich bereut hätte. Ich danke dir dafür.«


  Sherlock lächelte, sagte jedoch nichts.


  Schon kurz darauf musste er, kurz nachdem er seine Schuhe ausgezogen hatte und noch bevor er sein Hemd folgen lassen konnte, eingeschlafen sein. Denn als er am nächsten Morgen erwachte, lag er noch immer halb angezogen quer auf seinem Bett. Die Ereignisse des letzten Abends kamen ihm vor wie ein bizarrer Traum.


  Als Sherlock zum Frühstück herunterkam, waren die anderen ausländischen Vertreter bereits anwesend. Auch Mycroft war da, wie immer korrekt gekleidet, auch wenn er immer noch einen Verband um den Kopf trug. Er sah besser aus, und seine Wangen hatten wieder Farbe. Er sah zu Sherlock hinüber, als dieser den Raum betrat, und begrüßte ihn mit einem ernsten Nicken, bevor er sich erneut seinen Unterhaltungen widmete.


  Sherlock füllte sich einen Teller mit Speisen, die auf einer Anrichte bereitstanden, nahm Platz und starrte auf sein Essen. Eine Dienerin schenkte ihm eine Tasse Kaffee ein, aber irgendwie war ihm eigentlich nicht so recht nach Frühstück zumute. Die Ereignisse des Abends hatten ihn einerseits in Hochstimmung versetzt, andererseits aber auch erschöpft, und nun fühlte er sich wie eine Kerze, die, nachdem sie zu hell und zu lange gebrannt hatte, ausgeblasen worden war und nur noch ein sich kräuselndes Rauchfähnchen von sich gab.


  Eine Bewegung im Türeingang erregte seine Aufmerksamkeit. Niamh Quintillan kam herein, sah ihn und blieb abrupt stehen. Mit giftigem Blick funkelte sie ihn an.


  »Ah«, sagte er. »Du hast mit deinem Vater gesprochen.«


  Einen peinvoll langen Augenblick starrte sie ihn weiter an, bevor sie sich umdrehte und den Speiseraum wieder verließ.


  »Kein Appetit, schätze ich«, murmelte Sherlock.


  Er hatte sich gerade gezwungen, etwas Toast und Marmelade zu essen, als Virginia den Raum betrat. Sie sah ihren Vater und lächelte. Dann erblickte sie Sherlock. Das Lächeln verschwand und machte einem Ausdruck Platz, den er nicht deuten konnte. Es war nicht der Ärger, der in Niamhs Gesicht zu lesen gewesen war. Es war eher so etwas wie… Verlegenheit? Furcht? Er war sich nicht sicher.


  Ebenso wie zuvor bereits Niamh machte sie auf dem Absatz kehrt und ging, ohne Platz zu nehmen, davon.


  »Du scheinst wirklich einen Schlag bei Frauen zu haben, mein Junge«, rief Crowe ihm von der anderen Seite des Tisches her zu.


  »Ja, nur auf falsche Weise, wie’s aussieht«, erwiderte Sherlock.


  Als er mit seinem Toast und dem Kaffee fertig war, war die Unterhaltung am anderen Tischende immer noch im Gange. Er überlegte, sich zu der Gruppe zu gesellen, doch dann sah Mycroft kurz auf, begegnete seinem Blick und schüttelte den Kopf. Also begab sich Sherlock stattdessen hinaus in die Halle. Einen Moment lang stand er unschlüssig da und überlegte, ob er sich in seinem Zimmer noch eine Weile hinlegen und darauf warten sollte, welche Schritte die Erwachsenen als Nächstes beschlossen. Schließlich schlenderte er durch die Halle zum Ausgang, um dann auf den Burghof hinauszutreten.


  Virginia stand dort draußen an der frischen Luft und starrte in den Himmel. Sie unterhielt sich mit Niamh Quintillan. Die beiden schienen überraschend gut miteinander zurechtzukommen. Der Himmel war bewölkt, aber es war trocken, und die Wolken wiesen nicht jenes Grau auf, das auf baldigen Regen schließen ließ.


  Da Sherlock die beiden nicht stören wollte, beobachtete er sie von der Türöffnung aus. Schließlich lächelte Niamh, nickte und ging davon. Sherlock wartete einige Augenblicke, bevor er sich Virginia näherte.


  »Hi«, sagte er.


  »Hi«, sagte sie leise.


  »Du hast dich mit Niamh unterhalten«, brachte er unbeholfen hervor. »Ich hätte nicht gedacht, dass ihr beide viel gemeinsam habt.«


  »Sie hat Pferde. Na ja, Connemara-Ponys, um genau zu sein. Sie sagte, sie holt mich später zum Reiten ab, wenn ich will.«


  Sherlock wollte einfach keine Antwort einfallen, und das Schweigen zwischen ihnen nahm fast unerträgliche Ausmaße an. Um es zu brechen, sagte er schließlich: »Möchtest du spazieren gehen?«


  »Gibt’s hier denn was zu sehen?«


  »Den Strand zum Beispiel.«


  Virginia nickte. »In Ordnung. Lass uns gehen.«


  Sherlock ging voran, während sie das Burggelände verließen, die Zugbrücke überquerten und auf die Stelle zuhielten, wo sich seiner Erinnerung nach die Klippen befanden. Ihm war wieder eingefallen, dass Niamh von einem Weg zum Strand hinunter erzählt hatte, und er brauchte nur ein paar Minuten zu suchen, um den steilen Pfad zu entdecken, der die Klippen hinab zum Strand führte. Sogleich machten sie sich an den beschwerlichen Abstieg, wobei sie mal die grob in den Fels gehauenen Stufen nutzten und dann wieder einfach nur den lehmigen und felsigen Steilhang hinunterkraxelten. Ein hölzernes Geländer, das einen Großteil des Pfades säumte, bot ihnen Halt, wenn sie ins Rutschen gerieten. Aber an manchen Stellen war es nicht mehr vorhanden– Sherlocks Vermutung nach, weil Erdrutsche es fortgerissen oder Stürme stark verwitterte Teile zerstört hatten. Während sie hinabstiegen, bot sich keine Gelegenheit für eine Unterhaltung, denn die Anstrengung erforderte all ihre Energie und Konzentration.


  Weit unter ihnen, aber stetig näher kommend, konnte Sherlock erkennen, wie sich die graugrünen, gischtgekrönten Wellen auf dem Sand- und Kieselgrund des Strandes brachen, der von einzelnen Felsbrocken übersät war. Möwen umschwärmten sie mit lautem Gekreisch und beäugten die beiden aus drohend-glänzenden Knopfaugen. Sherlock hoffte, dass ihr Weg sie nicht zu nah an irgendwelchen Möwennestern vorbeiführte. Hegte er doch den Verdacht, dass jene übel gekrümmten Schnäbel eine Menge Unheil anrichten könnten, sollte die Möwen das Verlangen überkommen, ihre Nester zu verteidigen.


  Schließlich verflachte sich der Abstieg, und halb laufend, halb stolpernd legten sie die letzten Meter zum Strand zurück. Beide waren von Kratzern und Schmutz bedeckt, und als Sherlock nach oben zurückblickte, fragte er sich, wie sie jemals wieder zurückkommen sollten. Sollte sich das Klettern als unmöglich erweisen, würden sie weiter am Strand entlangwandern müssen, bis sie einen einfacheren Weg nach oben fanden.


  Er suchte das Kliff nach Anzeichen dafür ab, dass die Flut womöglich ganz bis nach oben gelangte und sie ertrinken könnten, falls sie nicht rechtzeitig einen Weg vom Strand fort fanden. Doch an der Klippenwand war keine Seegraslinie als Hinweis für den höchsten Tidepunkt zu entdecken. Als er sich umdrehte und Richtung Strand blickte, nahm er wahr, dass dieser mit beachtlichem Gefälle zur See hin abfiel und sich etwa drei Meter vom Kliff entfernt eine Linie aus Seegras den Strand entlangzog. Die Kieselsteine auf der einen Seite dieser Linie waren feucht, die auf der anderen Seite hingegen– näher zu der Stelle, an der Sherlock und Virginia standen– zum großen Teil trocken. Das musste die Flutlinie sein, schloss Sherlock.


  Die Klippenwand war wie von Pockennarben mit dunklen Löchern übersät. Einige hatten nicht einmal einen Meter Durchmesser, andere jedoch waren so gewaltig, dass glatt ein Pferd oder sogar eine ganze Kutsche hindurchgepasst hätten. Das mussten die Höhlen sein, von denen er gehört hatte– die Höhlen, die die Schmuggler früher benutzt hatten. Der Gedanke elektrisierte ihn, und schlagartig wurde ihm klar, dass einige von ihnen eine Verbindung zu den Kellern und Tunneln unterhalb der Burg haben mussten. Was bedeutete, dass sich ihnen ein anderer Weg vom Strand fort bot, sollten sie ihn brauchen. Das Problem nur war, dass er keine Ahnung hatte, welche Höhlen zu den Tunneln führten und welche sich womöglich als Sackgasse erwiesen. Er würde es darauf ankommen lassen müssen, falls sie in die Situation kamen.


  Eine Weile lang starrte Sherlock auf die Felswand, während er sie sich nicht so vorzustellen versuchte, wie sie sich ihm darbot– als solide Masse aus Fels und Gestein–, sondern als etwas, das von lauter Tunneln durchzogen war, die sich umeinander wanden und bis hinauf zur Klippenspitze führten.


  Er drehte sich um und stellte fest, dass Virginia aufs Meer hinausstarrte.


  »Geht es dir gut?«, fragte er.


  »Der einzige Sand, den wir in Albuquerque haben, ist Wüstensand. An die Vorstellung, dass Wasser und Sand zusammenpassen, kann ich mich immer noch nicht recht gewöhnen.«


  »Oh.« Er war sich nicht sicher, was er sonst sagen sollte.


  »Na komm«, sagte sie. Sie wandte sich um und setzte sich den Strand entlang in Bewegung. »Wenn wir spazieren gehen wollen, lass uns spazieren gehen.«


  »Dein Vater hat gesagt, dass ihr nach Amerika zurückgeht«, sagte Sherlock nach ein paar Minuten, hauptsächlich um das Schweigen zu brechen.


  »Er meint, wie müssten nach Washington, DC«, antwortete sie über die Schulter gewandt. »Im Winter erfriert man da, und im Sommer geht man vor Hitze ein, aber die Pinkertons haben ihm dort eine Stelle angeboten, als Verbindungsmann zur Regierung. Das ist sozusagen das, was er jetzt auch schon macht… dieser neue Job. Sie wollen ihn unbedingt zurück.«


  »Oh.« Sherlock hielt inne, um sich die nächsten Worte sorgfältig zurechtzulegen. »Du bist alt genug, dass du hier in England bleiben kannst, weißt du. Ich bin sicher, er würde dich lassen. Ihm mag das vielleicht nicht gefallen, aber MrCrowe ist sich darüber im Klaren, dass du weißt, was du willst.«


  »Travis will auch nach Amerika zurück«, sagte sie.


  »Ah, Travis.«


  Virginia hielt an und starrte auf die See hinaus. Sherlock blieb hinter ihr stehen. Ohne genau zu wissen, was er gleich tun würde, streckte er den Arm aus, berührte ihre Schulter und drehte sie zu sich herum.


  Ihre Wangen waren nass vor Tränen. Ihre violetten Augen schimmerten feucht, und während er sie anblickte, quollen weitere Tränen hervor und rannen ihr das Gesicht hinab.


  Er trat vor und drückte sie an sich. Sie schlang die Arme um ihn und vergrub das Gesicht in seiner Brust.


  »Das ist nicht gut«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. »Es ist völlig falsch. Alles ist falsch.«


  »Es kann wieder in Ordnung gebracht werden«, sagte er, wider besseren Wissens darauf hoffend, dass es tatsächlich möglich wäre.


  »Nein, kann es nicht. Du verstehst das nicht.« Sie ballte eine Hand zur Faust und schlug ihm verzweifelt gegen die Schulter. »Ich wusste nicht, ob du jemals wieder zurückkommen würdest. Ich musste eine Entscheidung treffen… sollte ich für immer auf dich warten, oder sollte ich mein Leben weiterleben? Also habe ich mich entschieden.«


  »Jetzt bin ich hier. Ich bin zurück.«


  »Aber es ist zu spät. Ich habe ein Versprechen gegeben. Ich muss es halten.« Sie schob ihn auf Armeslänge von sich und starrte zu ihm empor. »Travis liebt mich, zumindest sagt er das. Und ich liebe ihn, denke ich. Vielleicht nicht auf die Weise, wie ich dich liebe, aber mit der Zeit kann Liebe wachsen. Er wird für mich sorgen. Wir werden ein gutes Leben haben. Sein Vater ist ein einflussreicher Geschäftsmann und für meinen Dad ein nützlicher Kontakt.«


  »Und das ist dir genug?«, fragte Sherlock düster.


  »Was gäbe es denn sonst noch?« Sie starrte zu ihm empor und wartete herausfordernd auf eine Antwort. Aber er war sich nicht einmal sicher, ob er ihre Frage verstanden hatte. »Vor einem Jahr hätten wir vielleicht noch eine Chance gehabt«, sagte sie schließlich. »Aber jetzt nicht mehr. Wir haben uns in verschiedene Richtungen entwickelt. Wir befinden uns auf verschiedenen Wegen.«


  »Ich bin nicht einmal sicher, auf welchem Weg ich bin«, gestand er.


  »Und das ist Teil des Problems, Sherlock. Travis weiß, wer er ist und was er sein möchte. Er hat einen Plan für seine Zukunft, und er möchte, dass ich Teil dieser Zukunft bin. Er beabsichtigt, in die Politik zu gehen. Er will Senator und vielleicht sogar Gouverneur werden. Was willst du werden? Wie sieht dein Plan aus?«


  Sherlock zuckte unbehaglich die Achseln. »Das versuche ich immer noch herauszufinden.«


  »Ich hoffe, dass du das tust.«


  »Gibt es irgendetwas, was ich sagen könnte, um deine Meinung zu ändern?«, fragte er leise.


  Virginia starrte ihn nur an, während ihre Augen immer noch vor Tränen überquollen. Er hatte das Gefühl, dass sie ›Ja‹ sagen wollte. Aber dann würde sie erwarten, dass er wüsste, was genau sie von ihm hören wollte, und das tat er nicht. Er hatte nicht die geringste Ahnung. Er konnte fast alles herausfinden, wenn es nur genügend Hinweise und Indizien gab, aber das nicht.


  Schließlich wandte Virginia den Blick von ihm ab, und sie gingen weiter den Strand entlang, fort von der Burg und, soweit Sherlock es beurteilen konnte, ebenfalls von Galway.


  »Wie geht es Matty?«, fragte er nach einer langen Schweigephase.


  »Ich habe ihn nicht viel zu Gesicht bekommen«, gestand Virginia. »Meistens treibt er sich in der Stadt herum, während ich überwiegend draußen auf dem Land bin. Ich glaube, er fürchtet sich vor meinem Dad.« Sie zögerte. »Er sagt nie etwas. Aber ich weiß, er wünscht sich, dass du wieder da wärst.«


  »Ich dachte, er würde Farnham verlassen, sobald ich einmal fort wäre. Ich hatte immer den Eindruck, dass er lieber herumreist, als an einem Ort zu bleiben.«


  »Ich glaube, er hofft, dass du eines Tages zurückkommst.«


  »Und hier bin ich nun«, murmelte Sherlock. »Wieder zurück.« Aber falls Virginia seine Antwort gehört hatte, ließ sie es sich nicht anmerken.


  Eine Weile später bemerkte er, dass die Kliffkante nun niedrig genug war, um sie erklimmen zu können. Die über den Strand verstreuten Felsbrocken waren hier kleiner und mit orangefarbenen Algenflecken besprenkelt. Er hielt nach einer geeigneten Stelle Ausschau, doch es war Virginia, die sie zuerst entdeckte. Ebenso wie an ihrer ursprünglichen Abstiegsstelle waren auch hier grobe Stufen in den Fels und das Erdreich gehauen, die ihren Füßen Halt boten.


  »Möchtest du zur Burg zurück?«, fragte Sherlock.


  Virginia starrte ihn einen Augenblick an. »Was möchtest du denn?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich kriege langsam Hunger. Sollen wir zurück?«


  »Wenn du magst.«


  Oben auf der Klippe stießen sie auf einen Pfad, der von wer weiß wie vielen Generationen ausgetreten worden war und zurück zur Burg führte. Er zog sich durch dichtes Stechginstergebüsch, das zum Großteil bis über ihre Köpfe wuchs und aus dem sich hin und wieder kleinere Gruppen von Eschen erhoben. Es ging bergauf, wenn auch nicht sonderlich steil. Schweigend gingen die beiden weiter, während Sherlock die Führung übernahm und das Dickicht beiseiteschob, das in den Pfad ragte, damit Virginia sich nicht verletzte. Gelegentlich ergab sich eine Lücke im Gebüsch, durch die entweder das Meer oder in der Ferne die Burg zu sehen war.


  Etwa nach einer Stunde wurde Sherlock sich auf einmal bewusst, dass sich etwas über das Dickicht erhob… etwas Künstliches, von Menschenhand Geschaffenes. Es war der Turm, den er bereits einige Male zuvor gesehen hatte– der Zierbau, der sich nahe der Burg befand, aber merkwürdigerweise zuweilen nicht von Stellen aus zu sehen war, von denen er es eigentlich hätte sein müssen. Er wusste, dass er die Gelegenheit nutzen musste, das Bauwerk zu untersuchen, nun, da er in der Nähe war. Ließ er es jetzt links liegen, würde sich vielleicht keine Gelegenheit mehr dazu ergeben.


  »Ich muss mir unbedingt den Turm da ansehen«, sagte er deshalb und wies mit dem Finger darauf. »Ist es in Ordnung, wenn wir einen kleinen Umweg machen, damit ich einen Blick darauf werfen kann?«


  Virginia schüttelte den Kopf. »Ich bin müde«, verkündete sie. »Und hungrig. Außerdem brauche ich ein Bad und muss mich noch umziehen, bevor ich mit Niamh reiten gehe. Ich gehe zurück.«


  »In Ordnung«, sagte Sherlock und warf erneut einen Blick auf den Turm. »Ich komme mit dir.«


  »Ich brauche keine Eskorte«, sagte sie leicht verärgert. »Ich finde ohne Probleme allein zurück.«


  »Hör mal«, brach es plötzlich aus Sherlock hervor. »Ich bin damals nicht freiwillig weggegangen. Man hat mich gekidnappt. Ich wurde betäubt, und als ich wieder zu mir kam, fand ich mich auf einem Schiff wieder, das unterwegs nach China war. Ich hatte keine Wahl!«


  »Ich weiß.« Sie nickte und sagte dann erneut: »Ich weiß. Aber du hast mir nicht ein einziges Mal geschrieben. Du hast dir nie die Mühe gemacht, dich zu melden.«


  »Ich war auf einem Schiff, das auf dem Weg nach China war«, wiederholte er mit weicherer Stimme. »Es war nicht so, dass es da einen regelmäßigen Postdienst gab.«


  »Trotzdem hätte es bestimmt einen Weg gegeben«, erwiderte sie.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Genau das ist das Problem.«


  Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging davon. Hin- und hergerissen, blickte Sherlock ihr nach. Einerseits wollte er mit ihr gehen, doch andererseits wollte er auch unbedingt einen Blick auf den merkwürdigen Turm werfen.


  In seinem Kopf blitzte eine mittlerweile über ein Jahr alte Erinnerung auf– Virginia, wie sie in einer primitiven Steinhütte im schottischen Hochmoor schlief, während er selbst, noch wach, sie beobachtete. Er erinnerte sich, wie der Schein des Feuers ihr Gesicht und ihre Haare zum Leuchten gebracht hatte. Er wusste, dass er diesen Anblick und die Gefühle, die ihn damals erfüllt hatten, niemals vergessen würde. Aber ihm war auch klar, dass dieser Moment ein für alle Mal vorbei war.


  Seufzend setzte er sich in Bewegung und folgte Virginia. Frauen, so schloss er, benahmen sich unlogisch und unberechenbar– und bei Männern schienen sie dieses Verhalten stark zu fördern. Er war sich nicht sicher, ob er sich auf dieses Spiel einlassen wollte.
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  Das Mittagessen war gerade beendet, als eine Stimme verkündete: »Gentlemen!«


  Gemeinsam mit den anderen Vertretern– Mycroft, Crowe, von Webenau, Holtzbrinck und Schuwalow– wandte Sherlock sich um und blickte zur Tür.


  Sir Shadrach Quintillan versperrte den Durchgang mit seinem Rollstuhl, während die stets präsente Silman hinter ihm stand.


  »Sind Sie bereit für den letzten, überzeugenden und absolut nicht manipulierbaren Test?«, fuhr er fort. Ein Lächeln lag auf seinem Gesicht, und er wirkte gelassen. Trotzdem konnte Sherlock eine gewisse Anspannung an ihm wahrnehmen. Vielleicht war es die Art, wie seine Hände mit ineinandergeschlungenen Fingern in seinem Schoß ruhten.


  »Wir sind, denke ich, auf alles vorbereitet, womit Sie uns konfrontieren könnten«, sagte Mycroft. »Aber wir warnen Sie– nach den Scharaden des letzten Abends sind wir nicht in der Stimmung für weitere Betrügereien.«


  »Es wird keine Betrügereien geben«, versprach Quintillan. »Wir laden Sie ein, jedes Element der Vorführung zu inspizieren. Wenn Sie auch nur ein einziges Anzeichen von Betrug entdecken, werden wir auf der Stelle aufhören, und ich gebe jeglichen Plan auf, Sie weiter zu überzeugen.«


  »Also gut«, sagte Herr Holtzbrinck. »Lassen Sie uns beginnen.«


  Von Webenau gab ein Hüsteln von sich, um auf sich aufmerksam zu machen. »Wird die Vorführung im selben Raum wie zuvor stattfinden?«, fragte er.


  »Nein. Wir brauchten einen speziellen Raum– einen abgesonderten Raum.«


  »Einen Raum, vermute ich, der bereits von Ihnen ausgewählt und präpariert worden ist?«, merkte Mycroft bissig an.


  Quintillan verzog das Gesicht. »Aus Gründen, die sich Ihnen erschließen werden, sobald wir vor Ort sind, muss sich der Raum bedauerlicherweise im obersten Stockwerk befinden, wo niemand ihn von draußen beobachten oder hineinsehen kann. Doch es freut mich, Ihnen mitzuteilen, dass Sie sich die genaue Räumlichkeit selbst aussuchen können. Tatsächlich habe ich Ihre Bitte bereits vorhergesehen.« Er winkte eine Dienerin herbei, die eine Schale in Händen hielt, die voller gefalteter Papierzettel war. »Ich habe veranlasst, dass meine Bediensteten Kreidezahlen auf sämtlichen Zimmertüren des obersten Stockwerks anbringen«, sagte er. »Auf den Zetteln in dieser Schüssel stehen die äquivalenten Nummern. Bitte, mag jemand eine Nummer ziehen?«


  Die Repräsentanten tauschten kurze Blicke aus, bevor dann auf eine unausgesprochene Übereinkunft hin von Webenau herantrat und einen Zettel aus der Schüssel zog. Er entfaltete ihn und las laut: »Vierundzwanzig.«


  »Sind alle einverstanden damit, dass das die gewählte Nummer sein soll?«, fragte Quintillan.


  »Nein«, ließ Mycroft sich laut vernehmen. »Ich möchte, dass von Webenau eine andere Nummer zieht.«


  »Wie Sie wünschen.« Quintillan machte eine Geste in Richtung von Webenaus, der daraufhin den ersten Zettel zusammenknüllte, ihn neben der Schüssel auf dem Tisch ablegte und einen anderen herausklaubte. Er entfaltete den Zettel. »Fünfunddreißig«, verkündete er.


  Quintillan wandte sich an Mycroft. »MrHolmes?«


  »Einverstanden«, knurrte Mycroft. »Ich wollte nur sicherstellen, dass die Schüssel nicht ausschließlich mit Zetteln gefüllt ist, auf denen die ›Vierundzwanzig‹ steht.«


  »Wenn wir dann alle damit zufrieden sind, Raum fünfunddreißig zu benutzen, bitte ich Sie, mir zu folgen.«


  Silman zog Quintillan aus der Türöffnung, drehte den Rollstuhl herum und schob ihn davon. Während fast alle folgten, blieb Mycroft am Tisch stehen. Er langte in die Schüssel und holte ein paar Zettel heraus. Er entfaltete einen nach dem anderen und warf einen schnellen Blick darauf.


  »Wie lautet das Urteil?«, fragte Sherlock.


  »Sie sind alle verschieden.« Mycroft warf die Zettel wieder in die Schüssel zurück. »Ich wollte lediglich auf Nummer sicher gehen.«


  Draußen in der Halle schob Silman Quintillan auf den Heberaum zu. Mit bleichem, aber entschlossenem Gesicht erwartete Ambrose Albano sie bereits.


  »Wir begeben uns nach oben«, verkündete Quintillan. »Es wird etwas eng werden, aber ich schlage vor, dass ich zuerst mit MrCrowe, Herrn Holtzbrinck und von Webenau fahre. Ich schicke den Heberaum dann wieder herunter, und MrAlbano kann mit MrHolmes sowie Graf Schuwalow folgen. Hat irgendjemand etwas dagegen einzuwenden?«


  Niemand erhob seine Stimme, und so öffnete Silman die Tür und zog Quintillan rückwärts in den Heberaum. Holtzbrinck, Crowe und von Webenau folgten. Die Tür schloss sich, und die Apparatur begann in die Höhe zu steigen.


  Die in der Halle zurückgebliebene Gruppe tauschte verlegene Blicke aus, ohne miteinander ein Wort zu wechseln.


  Sobald alle oben wieder beisammen waren, schob Silman Quintillan auf einem der Verbindungskorridore entlang, und die anderen Männer folgten. Auf jeder Tür stand eine mit Kreide geschriebene Zahl, aber Sherlock nahm wahr, dass sie nicht in fortlaufender Folge angeordnet waren. Als er an den Türen vorbeiging, prägte er sich die Zahlen ein: 15, 42, 11, 49, 27…


  Silman schob den Rollstuhl weiter auf dem Korridor entlang, bis sie zu einem Raum mit der Nummer fünfunddreißig gelangten. Ein Schlüssel steckte im Türschloss.


  »Hier wird die Demonstration also stattfinden«, erklärte Quintillan.


  Silman drehte den Schlüssel um, zog ihn aus dem Schloss und schob die Tür auf, woraufhin Quintillan den versammelten Repräsentanten bedeutete einzutreten.


  »Warum stehen die Nummern nicht in ansteigender Reihenfolge?«, fragte Sherlock.


  Quintillan wandte sich um und sah Sherlock an. »Wie mir gesagt wurde, empfinden jene Wesen, die die Geisterwelt bewohnen, eine Abneigung gegenüber Ordnung und Organisation«, erläuterte er. »Sie ziehen es entschieden vor, wenn die Dinge zufälliger Art sind, eher so wie in der Natur statt wie in der Mathematik.«


  »Das stimmt«, bestätigte Albano von seiner Position hinter der Gruppe aus. »Viele Male wurde ich von jenen, die ins Jenseits wechselten, darüber unterrichtet, dass sie es viel lieber mögen, wenn die Dinge in Unordnung sind.«


  »Oh, ich verstehe«, sagte Sherlock. Aber er musste an die Buchstaben auf dem Tisch denken, an dem die Abende zuvor die Séancen stattgefunden hatten. Sie waren in alphabetischer Reihenfolge angeordnet gewesen, und niemand– weder die Geister noch Ambrose Albano– hatte dazu eine Bemerkung fallengelassen. An dieser Sache mit den willkürlichen Nummern kam ihm etwas merkwürdig vor.


  Die gesamte Gruppe betrat den Raum, mit Ausnahme von Albano, der zurückblieb und sagte: »Aus Gründen, die Sie in Kürze verstehen werden, sollte ich besser draußen bleiben. Das wird die Demonstration noch überzeugender machen.«


  Der Raum war leer und weder mit Teppichen noch Vorhängen oder Wandbildern ausgestattet. Es gab zwei Öffnungen: die Tür, durch die sie gekommen waren, und ein Fenster. Aus einer der Wände ragte ein Haken hervor, an dem normalerweise wohl ein Bild hing, was von der helleren, geometrisch konturierten Wandfläche, die ihn umgab, bestätigt wurde. Der Raum war so kahl, dass er aussah, als wäre er extra für sie präpariert worden. Sherlock wollte gerade etwas sagen, als Graf Schuwalow ihm zuvorkam.


  »Sind alle Räume auf dieser Etage so leer?«, fragte er.


  »Diese Etage wird nicht benutzt«, unterstrich Quintillan. »Daher macht es keinen Sinn, die Räume hier zu möblieren.«


  »Könnten wir einen anderen Raum überprüfen?«, fragte Mycroft.


  Quintillan starrte ihn an. »Irgendwann ist ein Punkt erreicht«, antwortete er, »wo aus berechtigtem Argwohn offene Beleidigung wird. Ihnen wurde gestattet, aufs Geratewohl einen Raum auszusuchen und anschließend die Wahl sogar noch einmal zu revidieren. Ich hätte unmöglich wissen können, dass wir am Ende in diesem Raum landen. Das sollte Ihnen genügen, MrHolmes.«


  Mycroft gab nach, aber Sherlock nahm wahr, wie sich für den Bruchteil einer Sekunde ein bestimmter Ausdruck auf dem Gesicht seines Bruders zeigte: ein Ausdruck nicht so sehr der Verärgerung, sondern eher der Belustigung. Mycroft hegte offensichtlich den Verdacht, dass sie es immer noch mit einem Trick zu tun hatten, wenn auch einem sehr viel komplizierteren. Sherlock war derselben Meinung.


  »Und nun, Gentlemen«, verkündete Quintillan. »Tun Sie sich keinen Zwang an, und nehmen Sie diesen Raum ruhig von oben bis unten unter die Lupe. Überprüfen Sie sämtliche Mauersteine und Bodenplatten auf geheime Zugänge. Ich möchte Ihnen versichern, dass es keinen anderen Weg hinein oder hinaus gibt.«


  Während Mycroft, Sherlock und Amyus Crowe etwas abseits an der Seite stehen blieben, unterzogen die drei anderen Männer die Wände, den Boden und die Decke einer genauen Untersuchung. Anschließend berieten sie sich einen Augenblick, bevor sie sich an Quintillan wandten.


  »Wie von Ihnen versichert, gibt es mit Ausnahme der Tür und des Fensters keinen Weg, der in den Raum hinein oder aus ihm hinaus führt«, konstatierte Holtzbrinck entschieden. »Wir haben ebenfalls nach Löchern gesucht, durch die jemand die Vorgänge im Raum beobachten oder beeinflussen könnte. Es gibt keine Löcher oder anderen Öffnungen, und alle Mauersteine sitzen fest an ihrem Platz.«


  »Vorzüglich«, sagte Quintillan. »Und nun untersuchen Sie bitte das Fenster. Ich möchte, dass Sie sich persönlich davon überzeugen, dass niemand von außen hineinklettern könnte.«


  Von Webenau begab sich zum Fenster und öffnete es. Er beugte sich hinaus und blickte erst nach links und rechts, dann nach oben und unten. »Die Mauer verläuft absolut steil«, sagte er und zog sich wieder aus der Fensteröffnung zurück, »und bietet keinerlei Halt für Hände oder Füße.«


  »Was ist mit Efeu?«, fragte Schuwalow.


  »Keinerlei Kletterpflanzen«, erwiderte von Webenau. »Nichts, was einem Kletterer auch nur den geringsten Halt bieten könnte.«


  »Wie sieht es oberhalb des Fensters aus?«, hakte Mycroft nach. »Könnte ein Kletterer vielleicht vom Dach aus hineingelangen?«


  Von Webenau beugte sich wieder hinaus und starrte nach oben. »Da gibt es einen beachtlichen Überstand«, rief er in den Raum zurück. »Ich kann mir absolut nicht vorstellen, wie da jemand von oben herunterklettern sollte.«


  »Außerdem«, fügte Quintillan hinzu, als von Webenau den Kopf wieder zurückzog und das Fenster schloss, »werde ich in Kürze demonstrieren, dass niemand herunterklettern könnte, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen.« Er warf einen Blick auf Schuwalow. »Graf, könnten Sie bitte bestätigen, dass darüber hinaus niemand in der Lage wäre, von außen in den Raum zu blicken?«


  Schuwalow begab sich zum Fenster. Von Webenau machte ihm Platz, und der Graf blickte hinaus. »Ich kann nicht erkennen, wie irgendjemand von außen hineinsehen könnte«, sagte er schließlich. »Die Büsche und Bäume sind nicht hoch genug, um von dort aus mehr als einen Blick auf die Decke des Raumes zu ermöglichen, selbst mit einem Teleskop.«


  »Danke«, sagte Quintillan. »Ich denke, wir sind bereit fortzufahren.«


  »Wie wäre es mit einem Vorhang?«, schlug Crowe vor. »Dadurch würde sichergestellt, dass wirklich niemand hineinsehen kann.«


  »Ah«, sagte Quintillan, »aber wir müssen den Geistern eine Möglichkeit bieten, zu uns hereinzukommen. Ein Vorhang könnte ihnen den Zutritt versperren.«


  »Wirklich?« Crowe sah skeptisch aus, doch er hakte nicht weiter nach.


  »In der Tat. Und außerdem«, antwortete Quintillan mit einem Lächeln, »könnten entweder Sie oder MrHolmes einwenden, dass sich jemand hinter den Vorhängen verbergen würde. Ohne Vorhänge gibt es auch keine Versteckmöglichkeit, nicht wahr?«


  Crowe zuckte die Schultern. »Wenn Sie das sagen, Sir Shadrach.«


  Ein Geräusch kam aus Richtung der Tür und veranlasste alle, sich umzudrehen. Vier Bedienstete traten ein. Jede trug ein großes Gemälde mit schwerem, verschnörkeltem Rahmen herbei. Das eine Bild zeigte einen Mann in Militäruniform. Auf den anderen waren ein Pferd, eine Landschaft mit Bäumen und Hügeln sowie eine klassische Szene mit Männern in Togen zu sehen, die in einem Tempel standen und debattierten. Die Dienerinnen stellten die Bilder in einer Reihe gegen die Wand und verließen den Raum.


  »Wir haben hier vier Gemälde«, verkündete Quintillan. »Jedes Gemälde unterscheidet sich von den anderen. In Kürze werden wir alle, mit Ausnahme von MrSherlock Holmes, den Raum verlassen. Während sich der Rest von uns zum Dach hinaufbegibt und ich demonstriere, dass niemand von dort aus hinunterklettern kann, ohne eine Spur zu hinterlassen, wird der junge MrHolmes hier eines, und wirklich auch nur eines, der Bilder aussuchen und an die Wand hängen. Nur er wird wissen, welches Bild er ausgewählt hat. Ich würde MrHolmes dann ebenfalls bitten zu entscheiden, wie er es aufhängt: normal, verkehrt herum oder entweder um neunzig Grad nach links oder rechts gedreht. MrAlbano werden zu dieser Zeit bereits die Augen verbunden sein, und darüber hinaus wird er Wachsstöpsel in den Ohren haben. Er wird daher völlig außerstande sein, etwas zu sehen oder zu hören, und dennoch wird er mit Hilfe und Unterstützung der Geister wissen, welches Gemälde MrHolmes gewählt und wie er es an die Wand gehängt hat.« Quintillan sah zu Sherlock hinüber. »Ist Ihnen Ihre Rolle klar, junger Mann?«


  »Ist sie.«


  »Und Sie wissen, warum ich gerade Sie für diese wichtige Aufgabe ausgewählt habe?«


  »Vermutlich weil ich es war, der gestern Abend den Betrug entlarvt hat«, antwortete Sherlock.


  »Das ist korrekt. Aus unserer Mitte haben Sie sich als derjenige erwiesen, der sich nicht durch irgendwelche Tricksereien hinters Licht führen lässt.« Quintillan blickte in die Runde. »Und nun, Gentlemen, sollten wir den jungen MrHolmes alleine lassen, damit er seine Wahl treffen kann.« Er blickte zu Sherlock zurück. »Warten Sie, bis wir alle gegangen sind und die Tür geschlossen haben«, wies er ihn an. »Stecken Sie den Schlüssel ins Schloss, damit niemand durchs Schlüsselloch sehen kann, dann wählen Sie ein Bild aus und hängen es auf. Warten Sie, bis Sie mich von oben rufen hören. Haben Sie verstanden?«


  »Habe ich.«


  »Und erzählen Sie niemandem, welches Bild Sie aufgehängt oder wie sie es aufgehängt haben.« Quintillan hielt inne. »Also schön.« Er gab Silman ein Zeichen, die daraufhin Sherlock den Schlüssel aushändigte und dann Quintillan hinausschob. Die anderen folgten ihnen.


  Durch die offene Tür konnte Sherlock Ambrose Albano sehen. Eine der Dienerinnen hatte ein dickes Stück Stoff um seine Augen gebunden. Den Kopf zur Seite geneigt, stand er da, als würde er sich fragen, was eigentlich gerade um ihn herum vor sich ging.


  Eine andere Dienerin erschien im Korridor. Sie hielt eine lange Holzstange in Händen, die sie Sherlock durch die offene Tür reichte.


  »Nehmen Sie die Stange«, wies Quintillan ihn an. »Sie werden Sie später brauchen.«


  Mycroft verließ als Letzter den Raum. Er drehte sich um und musterte Sherlock mit hochgezogener Augenbraue. Sherlock nickte nur, woraufhin Mycroft ging und die Tür hinter sich schloss.


  Dann war Sherlock allein.


  Er holte tief Luft und ließ die Stille einen Moment lang auf sich wirken. Sich an Quintillans Anweisungen erinnernd, lehnte er die Stange gegen die Wand und begab sich zur Tür, wo er den Schlüssel ins Schloss steckte, so dass niemand durchs Schlüsselloch blicken konnte. Darüber hinaus unterzog er die Tür einer genauen Untersuchung, um sicherzugehen, dass es keinerlei Gucklöcher gab. Aber sie bestand ausschließlich aus massivem Holz.


  Die Gemälde betrachtend, überlegte er, ob Quintillan insgeheim irgendwelche bestimmten Wörter und Sätze hatte fallen lassen, um ihn dazu zu bewegen, sich unbewusst für ein ganz bestimmtes Gemälde zu entscheiden. Aber ihm war nichts aufgefallen. Er würde, beschloss er, die Wahl so zufällig wie möglich treffen. Einen Moment lang dachte er nach. »Also gut«, sagte er zu sich. »Wie viele Buchstaben sind im Namen ›Virginia‹? Acht.« Er fing beim linken Bild an zu zählen und begann von vorn, als er bei vier angelangt war. Bei acht wies er folglich auf das letzte Bild in der Reihe: die Landschaft mit Hügeln und Bäumen. Er begab sich zum Bild hinüber und versuchte es hochzuheben. Das Gemälde war schwer– vermutlich vor allem wegen des riesigen Rahmens. Er drehte das Bild, bis es auf dem Kopf stand, hob es an und hängte es am Haken in der Wand auf. Mit gestreckten Armen zurücktretend, für den Fall, dass es herunterfiel, wartete er einen kurzen Augenblick. Doch es hielt.


  Er ging zum Fenster und starrte auf die Landschaft hinaus. Wie von Webenau gesagt hatte, war es ausgeschlossen, dass jemand von außen in den Raum blicken konnte: Das Fenster befand sich in zu großer Höhe, und Sherlock konnte keine hohen Bäume in unmittelbarer Nähe ausmachen. Der Turm, den er bereits einige Male zuvor von verschiedenen Stellen aus gesehen hatte, hätte eventuell als geeigneter Ausguck für einen Beobachter in Betracht kommen können. Aber hier vom Fenster aus konnte er das Bauwerk nirgends entdecken. Bestimmt hatte er es von einer anderen Seite der Burg aus gesehen– was mitunter schwer zu sagen war, da die Landschaft mit Ausnahme zu den Klippen hin in allen Richtungen weitgehend gleich aussah.


  Er öffnete das Fenster, beugte sich hinaus und starrte nach unten. Unter ihm erstreckten sich das Burggelände sowie die Mauer, die die Grenze zwischen dem Anwesen und der Umgebung markierte. Auch diese war zu niedrig, als dass sich jemandem von dort aus ein Blick in den Raum bieten konnte.


  »MrHolmes!«, rief eine Stimme von oben. »Hören Sie mich?«


  Sherlock wandte den Kopf und blickte nach oben. Aber der Überstand verhinderte, dass er jemanden sehen konnte. »Ja, ich kann Sie hören!«


  »Könnten Sie bitte die Holzstange holen?«


  Sherlock durchquerte den Raum, nahm die Stange auf und kehrte zum Fenster zurück. »Ich habe sie.«


  »Und jetzt schieben Sie bitte die Stange aus dem Fenster, während Sie das eine Ende weiterhin festhalten.«


  Mit einiger Mühe bugsierte Sherlock die Stange auf das Fenstersims und schob sie so weit hinaus, dass sie sich gerade noch handhaben ließ. »Fertig!«, rief er.


  Von irgendwo über sich hörte Sherlock Quintillan sagen: »Gentlemen, bitte bestätigen Sie, dass Sie die Stange unter uns sehen können, was beweist, dass wir uns direkt über dem Raum befinden, den Sie zuvor gesehen haben.«


  Es folgte eine kurze Pause, an die sich leises Stimmengemurmel anschloss, dem zu entnehmen war, dass alle die Stange sehen konnten.


  »Verzeihen Sie«, ließ sich Mycrofts Stimme vernehmen, »aber Sie könnten uns womöglich zu einer Stelle geführt haben, die sich über einem anderen Raum befindet, und vielleicht wird diese Stange von einem Ihrer Bediensteten gehalten. Wir müssen nachweisen, dass Sherlock derjenige ist, der die Stange hält.«


  »Was schlagen Sie vor?«, fragte Quintillan.


  »Sherlock!«, rief Mycroft. »Kannst du mich hören?«


  »Ich höre dich!«


  »Ich rufe gleich hintereinander einige zufällig gewählte Buchstaben zu dir hinunter. Wenn ich zu dem Buchstaben gelange, mit dem der Vorname eines deiner Freunde beginnt, der nicht hier ist und auf einem Kanal lebt, dann ziehe die Stange wieder ein. Hast du verstanden?«


  »Habe ich.«


  »Sehr gut. A, T, L, V, F, G, M…«


  Als Sherlock hörte, wie Mycroft »M« sagte, zog er die Stange ein.


  »Sind Sie zufrieden?«, hörte er Quintillan seinen Bruder fragen.


  »So ziemlich«, erwiderte Mycroft.


  »MrHolmes!«, rief Quintillan daraufhin nach unten. »Bitte bleiben Sie, wo Sie sind, bis Sie uns unten auf der Grasfläche unterhalb des Fensters stehen sehen, dann verlassen Sie den Raum, verschließen die Tür und warten Sie draußen. Ich werde Ihnen zu gegebener Zeit eine Dienerin vorbeischicken. Haben Sie verstanden?«


  »Voll und ganz!«, rief Sherlock hinauf.


  Er verharrte etwa eine halbe Stunde lang am Fenster. Der Raum hinter ihm war still, und die Landschaft, auf die er hinausblickte, war in ihrer Schönheit schlicht atemberaubend. Die Sonne stand mittlerweile tief am Himmel, und die Schatten, die die Mauer des Anwesens auf die Wiesen warf, wurden immer länger.


  Schließlich ging in der Burgmauer unter ihm eine Tür auf, und er konnte sehen, wie eine Gruppe von Leuten daraus hervortrat. Einer von ihnen saß in einem Rollstuhl, und ein anderer wurde von einer Dienerin geführt.


  »MrHolmes!«, rief Quintillan zu ihm hinauf. Die Entfernung ließ seine Stimme sehr leise werden. »Können Sie mich hören?«


  »Gerade so«, rief Sherlock zurück.


  »Können Sie bestätigen, dass der Raum unberührt geblieben ist, seit wir ihn verlassen haben?«


  »Kann ich. Außer mir ist niemand im Raum gewesen, und niemand hat versucht hineinzusehen.«


  »Sehr gut. Bitte gehen Sie jetzt nach draußen, verschließen Sie die Tür und warten Sie, bis eine Dienerin kommt und Sie abholt. Wir werden weiter von hier unten aus zusehen.«


  Nachdem er sich mit einem letzten Blick nochmals davon überzeugt hatte, dass niemand von irgendwoher in den Raum blicken konnte, begab Sherlock sich hinaus. Er zog den Schlüssel aus dem Schloss, öffnete die Tür und verschloss sie draußen sofort wieder hinter sich.


  Der Korridor lag einsam und verlassen vor ihm. Mit dem Rücken zur Tür gewandt und dem Schlüssel in der Tasche stand Sherlock da. Er blickte zuerst nach links, dann nach rechts und schließlich wieder nach links, um sicherzugehen, dass niemand sich ihm näherte. Dann lauschte er kurz, für den Fall, dass er vielleicht hören konnte, wie sich jemand im Raum bewegte. Aber es war vollkommen ruhig.


  Zwanzig Minuten vergingen. Nichts passierte. Nicht lange und Sherlock schwirrte der Kopf, während er fieberhaft dahinterzukommen versuchte, wie Quintillan und Albano ihren Trick diesmal zustande bringen würden– denn es konnte nichts anderes als ein Trick sein. Das Problem jedoch war, dass er einfach nicht darauf kam, wie sich das Ganze bewerkstelligen ließ. Quintillan schien an alles gedacht und sämtliche möglichen Einwände berücksichtigt zu haben.


  Schließlich betrat eine Dienerin den Korridor zu Sherlocks Linken. »Der Herr bittet Sie, so freundlich zu sein, mir nach unten zu folgen.« Sie händigte ihm einen kleinen Stoffbeutel aus. Sherlock warf einen Blick hinein und stellte fest, dass er mit blauem Kreidestaub gefüllt war. »Der Herr sagt, dass Sie bitte dieses Pulver vor der Tür verstreuen möchten, damit niemand sich unbemerkt dem Raum nähern kann.«


  Sherlock tat wie verlangt und verstreute den Kreidestaub nicht nur vor der Tür, sondern auch in beiden Richtungen den Korridor entlang. Selbst wenn jemand versuchen würde, den Staub aufzuwischen, in den Raum zu gelangen und anschließend die Kreide durch neue zu ersetzen, würden Spuren zurückbleiben, da war er sich sicher.


  Sherlock folgte der Dienerin die Treppe hinunter in die Halle und anschließend weiter durch verschiedene Gänge, die er bis dahin noch nicht zu Gesicht bekommen hatte, bis sie eine Tür erreichten, die nach draußen ins Freie führte. Die Dienerin bedeutete Sherlock hindurchzugehen. »Bitte, Sir, der Herr wartet draußen auf Sie.«


  Gemeinsam mit Quintillan und Albano, der nach wie vor die Augen verbunden hatte, standen die fünf internationalen Repräsentanten draußen beisammen. Die Sonne stand mittlerweile so tief, dass sie fast hinter der Mauer des Anwesens verschwand.


  Sherlock begab sich zu Mycroft hinüber. »Was ist inzwischen passiert?«


  Mycroft zuckte die Achseln. »Jede Menge Theater«, sagte er. »Wir sind nach draußen auf das Dach der Burg gestiegen, genau über den Raum, in dem du warst. Wie du weißt, ist das Dach ein sehr unangenehmer und nicht ganz ungefährlicher Ort. Wir haben über die Kante zu dir nach unten geschaut. Die Sache mit der Holzstange hat mich davon überzeugt, dass wir uns an der richtigen Stelle befanden. Dann hat Sir Shadrach von Webenau veranlasst, auf dem ganzen Dach blauen Kreidestaub zu verstreuen. Ich glaube nicht, dass es sich leicht entfernen lässt, ohne Spuren zu hinterlassen, und so bin ich einigermaßen überzeugt davon, dass niemand ohne unser Wissen auf das Dach gelangen und sich in den Raum hinablassen kann. Nicht dass ich denke, dass man es versuchen wird: Wir sind schnurstracks hier heruntergekommen, während du immer noch im Raum warst. Seit du ihn verlassen hast, haben wir das Fenster und das Dach permanent im Auge behalten, ohne dass jemand versucht hätte, nach unten zu klettern. Und was war oben bei dir los?«


  Sherlock erzählte es ihm.


  »Gentlemen«, rief Quintillan. »Dürfte ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten? Sind Sie der Meinung, dass der einzige Weg in diesen Raum und aus ihm hinaus durch die Tür oder das Fenster führt?«


  Es folgten ein allgemeines Nicken und gemurmelte Zustimmungen.


  »Und sind Sie der Meinung, dass unmöglich jemand durch die Tür oder das Fenster in den Raum gelangen kann, ohne Spuren im Kreidestaub zu hinterlassen?«


  Wieder allgemeine Zustimmung.


  »Und sind Sie der Meinung, dass das Fenster so hoch liegt und die umgebende Landschaft so tief, dass niemand von außen in den Raum blicken und das Gemälde sehen könnte, das der junge MrHolmes an der Wand platziert hat?«


  Alle stimmten zu, dass auch dies der Fall war. »Man könnte nur die Decke einsehen«, fügte Herr Holtzbrinck hinzu. »Die Wand wäre dafür zu niedrig.«


  »Dann, glaube ich, können wir uns nun in die Hände von MrAlbano begeben«, verkündete Quintillan feierlich.


  Eine der Dienerinnen tippte Albano an die Schulter. Die Augen immer noch verbunden, trat er vor. Er hob die Hände an den Kopf, entfernte zwei kleine Wachsbällchen aus seinen Ohren und warf sie fort, um dann in einer Geste der Offenheit die Arme auszubreiten. »Gentlemen«, begann er. »Freunde, wenn ich Sie so nennen darf. Zu meiner ewigen Schande ist unsere bisherige Beziehung zu einem gewissen Grad von List und Betrug geprägt gewesen. Ich bedauere das zutiefst. Aber wie ich bereits erklärt habe, war Sir Shadrach nicht sicher, ob meine physische und mentale Verfassung stark genug sein würden, um zwei überzeugende Séancen abzuhalten. Vielleicht hätten wir es nichtsdestotrotz auf einen Versuch ankommen lassen sollen. Vielleicht hätten wir die Demonstration und die Auktion verschieben sollen, bis ich wieder vollends bei Kräften gewesen wäre. Aber, wie ein sehr weiser Mann einmal gesagt hat: ›Wir sind, was wir sind‹, und wir können die Zeit nicht zurückdrehen und verändern. Ich hoffe nun, dass wir Sie durch die äußerste Anstrengung meiner Kräfte– in einem Umfeld, das Sie erschöpfend, jedoch erfolglos auf jegliche Anzeichen eines Betrugs hin untersucht haben– davon überzeugen können, dass das Geschehene ein unglückseliges, aber unbedeutendes Ereignis innerhalb einer ansonsten erfolgreichen Demonstration darstellt. Und nun, nicht wahr, stimmen Sie doch sicher überein, dass sich durch kein menschliches Wirken sagen ließe, welches der vier Gemälde der junge MrHolmes an die Wand gehängt hat?«


  Holtzbrinck, von Webenau und Schuwalow verliehen einmal mehr Ihrer Zustimmung Ausdruck. Crowe und Mycroft standen mit unverbindlichem Gesichtsausdruck daneben.


  »Einen Schwindler«, murmelte Crowe gerade so laut, dass nur Mycroft und Sherlock ihn hören konnten, »erkennt man immer daran, dass er sein Publikum dazu bringt, ihm möglichst viel zuzustimmen. In der dadurch erzeugten Stimmung wird man ihm viel wahrscheinlicher glauben, wenn er etwas Unwahres oder Unbewiesenes sagt.«


  »Und Sie stimmen mir sicherlich ebenfalls zu, dass ich– meines Sehvermögens durch die Augenbinde beraubt, noch bevor der junge MrHolmes seine Wahl traf– nichts wahrgenommen haben kann. Schließlich war ich die ganze Zeit in Ihrer Sichtweite.« Mit theatralischer Geste zog Albano sich die Augenbinde vom Kopf. »In welchem Falle ich die ja jetzt nicht mehr benötige. Es ist entschieden, alea iacta est, und nun ist es an mir, zu bestimmen, auf welches Bild die Wahl gefallen ist. Ich werde jetzt mit der astralen Ebene kommunizieren«, fuhr er fort, »und einen der dort weilenden Geister überreden, oben in dem Raum zu erscheinen. Bitte seien Sie so leise Sie können. Dies ist ein sehr heikles Unterfangen.«


  Er sah jeden Anwesenden einige Sekunden lang an. Als er sich dann Sherlock zuwandte und sein falsches Auge auf ihn richtete, das im Licht der untergehenden Sonne weiß zu glühen schien, fühlte Sherlock sich auf einmal wie gelähmt.


  Die Stille war fast unerträglich. Doch schließlich wurde sie von Albano selbst gebrochen, als er in die Hände klatschte, sich umwandte und in Richtung der Mauer von der Gruppe entfernte. Dann blieb er stehen und starrte in die Ferne, bevor er die Arme ausstreckte, den Kopf zurückwarf und mit einem leisen Sprechsingsang begann.


  »Wie mir scheint«, sagte Mycroft leise, »hat er, selbst wenn er nur rät, immerhin eine Eins-zu-sechzehn-Chance, einen Treffer zu landen. Es gibt vier Bilder und vier Möglichkeiten, sie aufzuhängen.«


  »Nicht gerade eine vielversprechende Chance«, wandte Crowe ein. »Ist ja nicht so, dass er den Schwindel noch fünfzehnmal vor anderen internationalen Vertretern wiederholen könnte, bis er endlich richtig rät. Er hat einen einzigen Versuch, also muss er gleich beim ersten Mal richtig raten, wenn ihm noch irgendjemand glauben soll.« Er hielt inne. »Nicht dass ich geneigt bin, ihm zu glauben, selbst wenn er richtigliegt. Ich weiß, dass da noch immer eine Trickserei im Spiel ist, auch wenn ich nicht sagen kann, welche.«


  »Da stimme ich Ihnen zu«, sagte Mycroft. »Das Ganze ist mit jeder Menge Theater einhergegangen– der Kreidestaub, das Gefuchtel mit der Holzstange, die Augenbinde und die Ohrstopfen. Ich vermute, dass wir dadurch von den verdächtigen Teilen der Prozedur abgelenkt werden sollten.«


  »Die da wären?«, fragte Sherlock.


  »Warum erzählst du uns das nicht?«, sagte Crowe.


  Sherlock sammelte seine Gedanken. »Nun, diese ganze Sache mit den Gemälden, die an die Wand gehängt werden sollen, ist irgendwie merkwürdig. Er hätte sich für eine ganze Reihe anderer Gegenstände entscheiden können. Warum benutzt er so etwas Großes und Schweres?«


  Mycroft nickte. »Das ist so weit gut überlegt. Mach weiter.«


  »Auch die zufällige Nummerierung der Räume ist seltsam. Ich glaube nicht an dieses blödsinnige Gerede über Geister, die eine Abneigung gegen geordnete Dinge haben. Die Buchstaben auf dem Séance-Tisch zum Beispiel waren in alphabetischer Reihenfolge angeordnet.«


  »Auch das ist ein gutes Argument, und ich hege den Verdacht, dass der Trick auf dieser zufälligen Nummernfolge basiert. Ich glaube, es war von vornherein geplant, dass wir in genau diesem Raum landen.«


  »Der dritte Punkt betrifft den Raum selbst. Sie haben das Fehlen von Vorhängen erwähnt, MrCrowe. Sir Shadrachs Erklärung ergab nicht wirklich viel Sinn. Der Trick muss etwas mit dem Umstand zu tun haben, dass das Fenster durch nichts versperrt ist. Aber selbst dann verstehe ich immer noch nicht, wie der ganze Schwindel durchgeführt werden konnte.«


  Mit einem Nicken wies Sherlock zu dem Raum empor, der sich mehrere Stockwerke über ihnen befand. »Es gibt wirklich keine Möglichkeit da vom Erdboden aus oder von irgendwo außerhalb der Mauern hineinzusehen. Das ist unmöglich.«


  »Und trotzdem«, murmelte Crowe, »wird womöglich genau das der Fall sein.«


  Leise unterhielten sie sich noch eine Weile weiter, während sich die Sonne dem Horizont näherte und der blaue Himmel sich nach und nach violett und dann rot verfärbte. Jäh verlor die Luft an Wärme, und unversehens begann Sherlock zu frösteln. Eine Dienerin tauchte mit einer Decke aus der Burg auf, die Silman Quintillan über die Knie legte. Die ganze Zeit über stand Albano allein im Freien, mit ausgestreckten Händen vor sich hin murmelnd, während er anscheinend mit den Geistern kommunizierte.


  Schließlich wandte sich Albano wieder um und begab sich zu der Gruppe zurück. Die Wartenden scharten sich um ihn– drei von erwartungsvoller Neugier erfüllt, drei von Skepsis.


  »Mir ist es gelungen, einen Geist zur Zustimmung meiner Bitte zu bewegen«, sagte er. »Es handelt sich um meinen alten Freund und Geisterweltführer, der sich Invictus nennt. Er ist aus dem Raum zurückgekehrt und sagt mir, dass die Antwort folgendermaßen lautet…« Albano legte eine dramatische Pause ein. »Es ist das Landschaftsgemälde, das in dem Raum aufgehängt worden ist, und zwar mit dem Kopf nach unten.«


  Alle wandten sich Sherlock zu.


  »Stimmt das?«, fragte Herr Holtzbrinck mit atemloser Stimme.


  Einen Moment lang verspürte Sherlock das fast übermächtige Verlangen zu lügen, aber das konnte er nicht machen. Er wusste, dass hier ein Trick im Spiel war, doch er selbst musste absolut ehrlich sein.


  »Ja«, sagte er. »Ich habe das Landschaftsbild an der Wand aufgehängt… mit dem Kopf nach unten.«


  Lachend warf Albano den Kopf zurück, während von Webenau, Holtzbrinck und Graf Schuwalow stürmisch applaudierten.
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  Das Abendessen gestaltete sich als bizarre und von Erregung geprägte Angelegenheit.


  Sherlock kam es vor, als hätte es den Eklat während der gestrigen zweiten Séance niemals gegeben. Graf Schuwalow, von Webenau und Herr Holtzbrinck hatten sich zusammen an einem Ende des Tisches niedergelassen. Angeregt unterhielten sie sich über übernatürliche Phänomene und die astrale Ebene, zeichneten Wege auf, wie die Lebenden durch die Kommunikation mit den Toten profitieren könnten, und debattierten darüber, was das Ganze womöglich für die großen Religionen bedeutete. Sir Shadrach Quintillan und Ambrose Albano waren abwesend, vermutlich um ihren Gästen Zeit zu geben, sich auszutauschen. Niamh Quintillan und Virginia Crowe saßen etwas weiter unten an der Tafel beisammen und unterhielten sich miteinander– vermutlich über Pferde, dachte Sherlock.


  »Ich fass es einfach nicht«, sagte er, als er eine Gabel mit Lammfleisch zu sich nahm. »Hat die zweite Séance wirklich stattgefunden, oder habe ich das alles nur geträumt?«


  »So ist die menschliche Natur nun mal«, meinte Crowe. »Wenn die Leute etwas glauben wollen, akzeptieren sie jeden Beweis, der dafür spricht, und weisen alles von sich, was dagegen sprechen könnte. Unsere internationalen Kollegen hier wollen wirklich und mit aller Macht daran glauben, dass so etwas wie Spiritismus und übernatürliche Phänomene existiert. Wir drei hingegen lassen uns eher von Logik als von Wunschdenken leiten.«


  »Aber warum?«


  Es war Mycroft, der mit leiser Stimme antwortete. »Was von Webenau und Herrn Holtzbrinck betrifft, so haben sie vermutlich beide einen ihnen nahestehenden Menschen verloren, und sie wollen nicht glauben, dass diese Person für immer fort ist. Sie können nicht loslassen, und folglich werden sie sich an jedes noch so kleine Beweisstück klammern, aus dem sich schließen lässt, dass ihre Lieben glücklich und in der Lage sind, mit ihren noch lebenden Familienangehörigen zu kommunizieren.«


  »Dir ist vielleicht aufgefallen, dass keiner der beiden glücklich war, als du bei der Séance den Schwindel aufgezeigt hast«, fügte Crowe hinzu. »In dem Moment dachte ich, sie wären böse, weil sie betrogen worden sind. Aber wie mir nun klar ist, waren sie in Wirklichkeit verstimmt, weil ihnen etwas Kostbares genommen wurde. Und Albano und Quintillan haben ihnen diese kostbare Sache nun wieder vor die Nase gehalten, woraufhin sie begierig zugegriffen haben.«


  »Was Graf Schuwalow anbelangt«, fuhr Mycroft fort, als hätte Crowe ihn nicht unterbrochen, »glaube ich, dass die Antwort mehr mit seiner Nationalität als seiner persönlichen Geschichte zu tun hat. Meiner Erfahrung nach handelt es sich bei den Russen um einen höchst religiösen und gleichzeitig fatalistischen Menschenschlag. Sie sind bereits von vornherein geneigt, alle möglichen Dinge zu glauben, die Nichtrussen bizarr vorkommen würden.« Er lächelte. »Ich erinnere mich, wie ein mir bekannter Offizier einmal sagte, dass, wenn man einen britischen, einen deutschen, einen amerikanischen und einen russischen General zusammen in einen Raum sperren würde und ihnen ein Problem zu lösen gäbe, der britische, amerikanische und deutsche General mit der gleichen Lösung aufwarten würden, wohingegen der russische mit einer komplett anderen daherkäme. Die Russen denken nicht wie wir, und die Welt wird in große Schwierigkeiten geraten, wenn sie das jemals vergisst.«


  »Sie alle haben Ambrose letzten Endes tatsächlich abgekauft, dass seine Kräfte infolge seiner Krankheit unbeherrschbar geworden sind.« Crowe schüttelte den Kopf, und seine Stimme nahm einen bedeutungsschweren Tonfall an: »›Höret zu, ihr tolles Volk, das keinen Verstand hat, die da Augen haben und sehen nicht, Ohren haben und hören nicht!‹, wie es in der Bibel so schön heißt.«


  »Ob wir sie wohl davon überzeugen können, dass das Ganze immer noch ein Schwindel ist?«, fragte Sherlock. »Oder ist es dafür zu spät?«


  Crowe seufzte schwer und sah Mycroft an.


  »Das«, antwortete Mycroft bedächtig, »hängt voll und ganz davon ab, ob wir herausfinden können, wie der Trick mit dem Gemälde bewerkstelligt worden ist. Wenn wir nicht in der Lage sind, das logisch zu erklären, mag die Antwort ebenso gut auch übernatürliche Phänomene involvieren.«


  »Der erste Schritt– die Wahl des richtigen Raumes– ist ziemlich eindeutig«, unterstrich Crowe.


  Mycroft nickte. »Ja, da haben Sie recht. Der Teil ist kindisch einfach.«


  Sherlock blickte von Mycroft zu seinem Mentor und wieder zurück zu seinem Bruder. »Kann mir das bitte jemand erklären?«


  »Das ist doch ganz offensichtlich, oder etwa nicht?« Mycroft starrte traurig auf seinen Teller. »Wie es aussieht, gehört eine Beeinträchtigung des Appetits zu den unglückseligen Nebenwirkungen bei einem Schlag auf den Kopf. Ich bin nicht sicher, ob ich noch mehr essen kann.«


  »Nein«, erwiderte Sherlock geduldig. »Es ist nicht offensichtlich. Der Papierzettel mit der Raumnummer wurde zufällig ausgesucht, und wir wissen, dass alle Zettel in der Schüssel unterschiedliche Nummern hatten. Quintillan hätte unmöglich im Voraus wissen können, welche Nummer gezogen werden würde.«


  »Das ist korrekt«, sagte Mycroft. »Was aber wäre, wenn ich dich noch einmal an die scheinbar willkürliche Nummerierung der Räume entlang des Korridors erinnern würde. Würde das helfen?«


  »Nein.«


  »Was ist dann, wenn ich sagen würde, dass meiner Vermutung nach keine einzige Nummer aus der Schüssel auch tatsächlich auf den Türen stand?«


  Sherlock dachte einen Moment nach. Dann traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitz. »Natürlich!«


  »Dann erkläre uns das bitte, nur um zu sehen, ob du auf die richtige Antwort gekommen bist.«


  »Sämtliche Räume in der obersten Etage waren mit Kreidezahlen nummeriert, mit Ausnahme des Raumes, den Quintillan benutzen wollte. Der war unmarkiert. Die Schüssel wurde mit nummerierten Papierzetteln gefüllt, doch keine der Nummern auf den Zetteln entsprach einer Ziffer auf den Türen.«


  »Eine leichte Art, das zu bewerkstelligen, wäre es, wenn man sicherstellt, dass die Nummern in der Schüssel ungerade und die auf den Türen gerade sind«, erklärte Crowe. »Auch wenn ich glaube, dass in diesem Fall ein ausgefeilteres Schema benutzt worden ist.«


  »Als von Webenau die Nummer gezogen und sie ausgerufen hat, ist eine draußen vor dem Speiseraum wartende Bedienstete mit einem Stück Kreide nach oben geeilt und hat die Nummer auf die unmarkierte Tür des Raumes geschrieben, den Quintillan bereits ausgewählt hatte.«


  »Exakt.« Mycroft spießte mit seiner Gabel einen Pilz auf. »Nun, vielleicht wenigstens noch ein paar Bissen. Um meine Kräfte aufrechtzuerhalten.«


  »Aber warum waren die Nummern auf den Türen willkürlich angebracht?«, fragte Crowe.


  »Ganz einfach. Da Quintillan nicht wusste, welche Nummer gezogen werden würde, konnte er sich nicht auf aufeinanderfolgende Zahlen einlassen. Denn dann wäre es offensichtlich gewesen, dass diejenige, die von Webenau zog– und die dann rasch auf die unmarkierte Tür gekritzelt wurde– aus der Reihenfolge fiel.«


  »Bravo«, sagte Mycroft, vor sich hin kauend. »Aber hat jemand eine Ahnung, wie der Trick mit dem Gemälde bewerkstelligt worden ist? Sherlock, du hast mehr Zeit im Raum verbracht als wir. Was denkst du?«


  Sherlock zuckte die Achseln. »Mir ist nichts aufgefallen, was uns helfen könnte. Jemand muss in den Raum gelangt sein oder von außen hineingesehen haben, aber ich weiß nicht, wie. Wir alle haben den Kreidestaub auf dem Korridor und anschließend auf dem Dach untersucht. Quintillan hat ja darauf bestanden, dass wir es tun. Ganz offensichtlich war der Staub unberührt. Niemand ist über den Korridor oder das Dach gegangen, nachdem die Kreide verstreut wurde, und wir alle waren draußen und haben das Fenster im Auge behalten. Es war unmöglich. Ich dachte erst, dass vielleicht ein Ballon… aber obwohl ich genau Ausschau gehalten habe, habe ich nichts gesehen.«


  »Ich denke, wir können somit einige Erklärungen ausschließen«, sagte Mycroft. »Was bedeutet, dass wir uns nun die unwahrscheinlicheren vornehmen.«


  Diese Äußerung beendete die Unterhaltung für eine geraume Weile, während der jeder von ihnen versuchte, auf abwegigere Lösungen für das Rätsel zu kommen– und daran scheiterte.


  Später im Bett spürte Sherlock, wie ihm vor lauter Fakten, Beobachtungen und Hypothesen der Kopf schwirrte. Für den Angriff auf seinen Bruder war eine Erklärung gefunden worden– zumindest insoweit, wie das überhaupt möglich war; darüber hinaus war er sich sicher, dass es sich bei der Darbietung mit dem Gemälde um nichts anderes als einen ausgeklügelten Trick handelte. Allerdings hatte er immer noch nicht herausgefunden, wie er funktionierte.


  Dann waren da noch die Sichtungen der Dunklen Bestie– waren sie real, oder steckten lediglich Gerüchte, Hörensagen und Sinnestäuschungen dahinter? Und passte der Tod der Bediensteten Máire irgendwie mit in die ganze Sache? Hatte man ihre Leiche an einen anderen Ort transportiert, und wenn ja, warum? Ließ Letzteres darauf schließen, dass sie ermordet worden war, und falls das der Fall war, blieb wiederum die Frage: Warum? Er hatte zu viele Fragen und nicht genügend Antworten.


  Unbemerkt glitt er in den Schlaf und driftete alsbald durch Träume, in denen ihm aus zertrümmerten Spiegeln reflektierte, verzerrte Szenenfragmente entgegenblitzen, und irgendwo hinter dem Ganzen starrte Niamh ihn an. Oder war es Virginia?


  Am nächsten Morgen fehlte Sir Shadrach beim Frühstück– im Gegensatz zu Ambrose Albano, der jedoch aussah, als würde er sich unwohl fühlen. Unablässig nahm er sein Besteck auf, um es sogleich wieder abzulegen, ohne etwas zu essen. Womöglich hatte er nicht sehr gut geschlafen. Immer wieder glitt sein Blick zu Silman, der Butlerin, die beständig zurückstarrte. Sherlock fand, dass etwas an ihrem Gesichtsausdruck merkwürdig war– es schien, als würde sie versuchen, Albano vor etwas zu warnen oder ihn zu ermahnen, irgendetwas nicht zu tun. So oder so trug sie eine Miene zur Schau, wie er sie normalerweise von einem Butler nicht erwarten würde.


  Als das Frühstück beendet war, bedachte Silman Albano mit einem Nicken und gab ihm dann ein Zeichen. Er erhob sich und klopfte auf den Tisch, um auf sich aufmerksam zu machen. Sherlock musste unwillkürlich an das Tischgeklopfe während der Séance denken und unterdrückte ein Lachen.


  »Gentlemen, werte internationale Kollegen, Ladys«, hob Albano an. »Ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Sir Shadrach während der Nacht erkrankt ist und heute nicht anwesend sein wird.«


  Mit Sorge im Blick sah Niamh Quintillan auf. Offensichtlich wusste sie noch nichts davon. »Ist Vater…«


  Albano hob eine Hand. »Ihm geht es gut«, versicherte er, obwohl etwas in seinem Gesichtsausdruck lag, das Sherlock an seiner Aussage zweifeln ließ. »Er ist nur müde und braucht Ruhe.« Er warf einen raschen Blick zu Silman und sah sofort wieder weg. »Die Auktion wird wie geplant nach dem Mittagessen stattfinden. Die Bediensteten werden eine Weile brauchen, um den Raum herzurichten. Anstelle von Sir Shadrach werde ich selbst mit der Hilfe von Silman die Auktion durchführen. Ich hoffe, das ist für Sie akzeptabel.«


  Am Tisch erhob sich ein allgemeines zustimmendes Gemurmel. Niamh stand auf und eilte auf die Tür zu, doch Albano rief ihr hinterher. »MsQuintillan, Ihr Vater schläft. Ich bitte Sie, ihn nicht zu stören.«


  »Bitte richten Sie Sir Shadrach unsere Empfehlungen aus«, sagte Mycroft, »und wünschen Sie ihm baldige Genesung.«


  »Das wünschen wir ihm alle«, sagte Albano leise.


  Nach dem Frühstück beschloss Sherlock, ein wenig in der Burg umherzustreifen. Er begab sich in die Bibliothek, von der vagen Vorstellung getrieben, dort weiter nach geheimen Gängen zu suchen, doch zu seiner Überraschung stellte er fest, dass Ambrose Albano ihm bereits zuvorgekommen war. Er saß an einem langen Tisch und war in ein Buch vertieft. Sein Jackett hatte er über die Rückenlehne seines Stuhls geworfen.


  Albano starrte Sherlock an. »Bist du gekommen, um mich noch mehr in Misskredit zu bringen?«, fragte er, doch er schien eher amüsiert als verärgert zu sein.


  »Nein«, sagte Sherlock. »Eigentlich wusste ich gar nicht, dass Sie überhaupt hier sind. Aber nun, da ich es weiß, dürfte ich Ihnen vielleicht ein paar Fragen über Magie und Zaubertricks stellen? Ganz offensichtlich verfügen Sie in der Beziehung über ein ganz beträchtliches Talent.«


  »Ich habe tatsächlich einige Zeit als Magier auf der Bühne verbracht«, gestand Albano. »Wenngleich das unter einem anderen Namen war und noch bevor ich meinen Unfall hatte und schließlich entdeckte, dass ich mit den Toten kommunizieren kann.« Er neigte den Kopf zur Seite und starrte Sherlock an. »Wie hast du eigentlich meine Tricks bei der Séance durchschaut?«, fragte er. »Alle anderen waren überzeugt oder auf dem besten Weg, überzeugt zu werden.«


  »Sie hätten womöglich sogar mich überzeugt, wenn ich Ihr Zimmer nicht durchsucht und unter dem Bett auf Hinweise gestoßen wäre, wie Sie Ihre Tricks bewerkstelligen.«


  »Ich sollte wütend sein«, murmelte Albano. »Aber dafür fehlt mir die Energie. Außerdem wäre das kleinkariert und heuchlerisch von mir. Schließlich habe ich selbst die Räume sämtlicher Gäste nach Dingen durchsucht, die sich für meine Vorführung nutzen ließen. Bei Herrn Holtzbrinck fand ich einen Brief, der von seinem Bruder stammt und den er immer mit sich führt. Da kann ich mich wohl kaum beschweren, wenn meine eigenen Räumlichkeiten durchstöbert werden.«


  »Was können Sie mir also dann über Zaubertricks erzählen?«, fragte Sherlock und versuchte, nicht daran zu denken, wie das Medium in seinem Zimmer herumgeschnüffelt hatte.


  Albano lächelte in sich hinein und erhob sich. »Es hat alles mit Irreführung zu tun«, sagte er. »Wie du zum Beispiel sehen kannst…«, er zupfte mit der linken Hand an seinem rechten Hemdsärmel und zog ihn hoch, um den Blick aufs Handgelenk freizugeben, während er gleichzeitig die rechte Hand mit gespreizten Fingern hoch hielt, »…ist weder etwas in meiner rechten Hand oder in meinem rechten Ärmel verborgen noch…« er tat das Gleiche mit dem anderen Arm, indem er den linken Ärmel hochzog, um das linke Handgelenk zu entblößen und schließlich die Finger der Linken zu spreizen, »…etwas in meiner linken Hand oder im linken Ärmel. Stimmst du mir zu?«


  »Tue ich«, sagte Sherlock im Bewusstsein, dass gleich ein Trick käme, aber nicht sicher, wie er aussehen würde.


  Albano schüttelte den Kopf. »Dann hast du nicht genau genug hingesehen.« Er bewegte die Finger seiner rechten und linken Hand aufeinander zu, bis sie sich berührten, um sie dann wieder voneinander zu entfernen. Im nächsten Augenblick hielt er eine Banknote zwischen den Fingerspitzen. »Und wo ist die dann hergekommen?«


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte Sherlock aufrichtig. »Sie war weder in Ihren Ärmeln noch in Ihren Händen. Sie muss woanders versteckt gewesen sein.«


  »Natürlich war sie das.« Albano lächelte. »Sieh noch einmal hin.«


  Er faltete die Banknote einmal in der Mitte, rollte sie sorgsam zu einem dünnen Röhrchen zusammen und zog den rechten und linken Ärmel herunter, um die Handgelenke wieder zu verdecken. Dann steckte er die zusammengerollte Banknote vorsichtig in eine Stofffalte seiner linken Ärmelbeuge, und winkelte den linken Arm an, um sie am Herausfallen zu hindern. Allerdings hielt er dabei den rechten Arm vor den Linken, um die Haltung natürlich erscheinen zu lassen. »Und sind wir uns nun einig, dass nichts in meiner rechten Hand versteckt ist?«, sagte er und zog wieder wie zuvor den rechten Ärmel hoch.


  »Sind wir«, sagte Sherlock.


  Alsdann zog Albano mit der rechten Hand erneut den linken Ärmel hoch. Doch dieses Mal nahm Sherlock wahr, dass er, während seine gespreizte linke Hand erhoben war, mit der rechten rasch die zusammengerollte Banknote aus der Ärmelfalte nahm und sie in seiner Handfläche barg. »Und in meinem linken Ärmel ist ebenfalls nichts, wie du eindeutig sehen kannst.«


  »Wiederum einverstanden, aber die Ärmel sind der Trick, richtig?«


  »Genau.« Albano führte seine Finger wieder zusammen, wobei die rechte Hand noch immer die Banknote verbarg, die er aus dem Ärmel gezogen hatte. In einer einzigen, fließenden Bewegung fasste er dann sogleich mit der Linken den Geldschein an einer Ecke und zog ihn auseinander. »Hast du’s jetzt gesehen?«


  »Das ist so simpel«, antwortete Sherlock, »dass es fast schon beleidigend ist.«


  »Das ist das schändliche Geheimnis professioneller Zauberer. Was wir Magie nennen, ist in Wirklichkeit nichts anderes als eine Reihe offensichtlicher Kniffe, um Dinge zu verbergen. Der Trick liegt in der Art, wie wir deine Aufmerksamkeit von der Stelle ablenken, an der diese Dinge verborgen sind. Die erste Lektion der Magie lautet: Wüsste unser Publikum, wie offensichtlich die Verstecke sind und welch große Anstrengungen wir auf uns nehmen, um seine Aufmerksamkeit davon abzulenken, dann würde die Magie jäh all ihren Reiz verlieren.«


  »Aber Sie müssen diesen Geldschein bereits gefaltet und zusammengerollt irgendwo parat gehabt haben, bereit, ihn in einer Falte Ihrer Armbeuge zu verstecken. Schließlich haben Sie nicht gewusst, dass ich komme.«


  »Da hast du recht.« Albano lächelte, und dieses Mal war es kein vorgetäuschtes, theatralisches Lächeln, sondern ein natürliches. »Die zweite Lektion der Magie lautet daher: Sei stets vorbereitet, um jederzeit loslegen zu können. Vorbereitung erfordert Zeit, und du weißt nie, wann sich dir die Gelegenheit bietet, einen Trick vorzuführen.« Er runzelte die Stirn. »Jetzt lass uns doch mal sehen, was ich dir noch zeigen kann.« Er nahm das Jackett von der Stuhllehne, schlüpfte hinein, beklopfte seine Taschen und ließ die Hände hineingleiten, als würde er nach etwas suchen.


  Sherlock schmunzelte. Er erkannte, dass es sich bei Albanos theatralischen Gesten erneut um eine typische Irreführung handelte. Er hatte bereits mit einem neuen Trick begonnen.


  »Oh, was für ein Jammer. Ich scheine es verloren zu haben.« Albano zog die Hände wieder aus dem Inneren seines Jacketts hervor, um sie Sherlock flach und mit der Handfläche nach oben entgegenzustrecken. »Nichts, siehst du?« Er machte eine Faust, öffnete sie sogleich wieder und hielt plötzlich eine Spielkarte in der Hand. »Ah, da ist sie!« Er händigte Sherlock die Karte aus. Es war die Kreuz Acht. Mit überschwänglicher Geste vollführte er die gleiche Bewegung mit der linken Hand, und eine andere Karte– die Karo Neun– tauchte auf einmal wie aus dem Nichts auf. »Oh, und noch eine!« Auch diese Karte händigte er Sherlock aus.


  Albanos ehrliche und unschuldige Freude, mit der er die Tricks zum Besten gab, hatte etwas so Sympathisches an sich, dass Sherlock einfach nicht anders konnte und lachen musste. »Nicht übel«, sagte er. »Irgendwie haben Sie die Karten in Ihren Händen versteckt, nur wie?«


  »Schau genau hin!« Albano nahm eine der Karten zurück und hielt sie in seiner rechten Hand so vor sich, dass sie zwischen seinem Daumen und den restlichen Fingern steckte. Dann winkelte er den Zeige- und kleinen Finger leicht an, so dass die nun um die mittleren Finger gekrümmte Karte an ihren Längsrändern zwischen seinem Zeige- und kleinen Finger klemmte. Alsdann bog er seinen Mittel- und Ringfinger nach innen, bis sich die Fingerknöchel gegen die Kartenrückseite pressten, nur um dann die beiden Finger sogleich wieder auszustrecken. Als Folge kippte die immer noch zwischen Zeige- und kleinem Finger geklemmte Karte auf den Handrücken. Er hielt Sherlock die Hand hin, um zu zeigen, wie die Karte nun zwischen den Fingern gebogen war. Von seiner Handfläche aus betrachtet, war sie jedoch unsichtbar. »Voilà, Lektion drei: der Back Palm oder Handrückentrick, wie man ihn aus offensichtlichem Grund auch nennt. Er gehört zu den Grundlagen der Kartenzaubertricks. Wenn du den richtig beherrschst und wieder und wieder, ohne hinzusehen, hinbekommst, kannst du nach Herzenslust wie aus dem Nichts Karten herbeizaubern.«


  »Können Sie mir noch einen Trick zeigen?«


  Der Mann gab einen Seufzer von sich. »Ständig heißt es, noch einen Trick.« Er sammelte die andere Karte wieder ein, langte dann in sein Jackett und holte einen kompletten Kartenstapel hervor. »Na schön, dann lass mich die Geschichte von den vier Einbrechern erzählen. Setz dich.«


  Sherlock zog einen Stuhl zurück, und er und Albano setzten sich einander gegenüber an den Tisch. Albano mischte die Karten, breitete sie in einer geschickten, fließenden Bewegung mit dem Blatt nach oben fächerförmig auf dem Tisch aus und zog die vier Buben heraus. Rasch schob er den Stapel wieder zusammen, legte ihn mit dem Blatt nach unten auf dem Tisch ab und zeigte Sherlock die vier Karten. »Es waren einmal vier Einbrecher namens Jack. Die machten sich auf, ein Haus auszurauben, das seine Eigentümer für den Abend verlassen hatten.«


  »Die Geschichte brauche ich nicht«, unterbrach Sherlock ihn. »Nur den Trick.«


  »Lektion vier: Die Geschichte ist der Trick. Oder zumindest ist sie ein wesentlicher Teil der Irreführung. Denk daran, jeder Trick ist eine Aufführung, und ebenso, wie du das Publikum in Erstaunen versetzt, musst du es auch unterhalten. Du musst deine Zuschauer auf eine Reise entführen, die du für sie vorausgeplant hast. Also…« Er legte die vier Buben mit dem Blatt nach unten auf dem Stapel ab. »…die vier Einbrecher stiegen allesamt auf das Dach des Hauses und ließen sich mit Seilen herab. Der erste Einbrecher brach in den Keller ein.« Während er sprach, nahm er die erste Karte von der Spitze des Stapels und steckte sie weiter unten nahe des Bodens wieder hinein. Dabei schob er sie so hinein, dass die Kartenkanten bündig zum restlichen Stapel waren. »Dem zweiten Einbrecher gelang es, durch das Küchenfenster hineinzukommen.« Er nahm eine zweite Karte von der Spitze und schob sie etwa in der Mitte des Stapels wieder hinein. »Der dritte Einbrecher brach durch eines der oberen Fenster ein.« Im Anschluss an diese Worte nahm Albano eine dritte Karte von oben und schob sie kurz unterhalb der Spitze und oberhalb der beiden vorherigen wieder zurück in den Stapel. »Der vierte Einbrecher blieb auf dem Dach und stand Schmiere.« Er drehte die Karte um, um zu zeigen, dass es der vierte Bube war, bevor er sie wieder verdeckt auf dem Stapel ablegte. Unversehens klopfte er dann mit den Fingerknöcheln auf den Kartenstapel. »Ein paar Minuten später sah der Einbrecher auf dem Dach, dass die Hausbesitzer zurückkehrten, und rief seine Freunde. Rasch kamen alle nach oben gerannt, gelangten aufs Dach und entkamen über das Fallrohr nach unten.« Albano schob die obersten vier Karten vom Stapel und drehte sie mit dem Blatt nach oben: Da waren sie alle wieder, die vier Buben, obwohl Sherlock gedacht hatte, dass die drei anderen weiter unten in den Stapel geschoben worden waren und irgendwo zwischen den anderen Karten verborgen lagen. »Also, dann fordere ich dich doch mal heraus: Wie habe ich den Trick angestellt?«


  Sherlock dachte einen Moment nach. »Wenn sich die Buben jetzt auf der Stapelspitze befinden, dann kann es sich bei den drei Karten, die Sie in den Stapel geschoben haben, nicht um Buben gehandelt haben. Also müssen es andere Karten gewesen sein. Als Sie die vier ersten Buben vom Stapel genommen und mir gezeigt haben, müssen Sie folglich drei Karten hinter ihnen versteckt haben. Und als Sie dann die Buben mit dem Blatt nach unten auf der Stapelspitze abgelegt haben, befanden sich diese drei Karten auf ihnen, und die waren es dann, die Sie bewegt und weiter unten in den Stapel gesteckt haben«, schloss er und machte einen tiefen Atemzug. »Das ist ganz offensichtlich.«


  »Genauso ist es. Der Trick besteht darin, wie reibungslos es dir gelingt, sieben statt vier Karten aufzunehmen, und wie gut du die drei übrigen Karten hinter den vier Buben verbergen kannst. Was davon abhängt, dass du deinem Publikum niemals den Kartenrand präsentierst, sondern nur die Front. Eigentlich ist der Trick bereits vorbei, bevor die Geschichte überhaupt beginnt, und das ist die Irreführung.«


  »Können Sie mich unterrichten?«, fragte Sherlock ruhig.


  »Du hast meine unglückseligen und schlecht durchdachten Tricks entlarvt«, hob Albano mit ebenfalls ruhiger Stimme hervor. »Und es mir schwerer gemacht, diejenigen, die hier sind, um für meine Dienste zu bieten, davon zu überzeugen, dass ich über besondere Kräfte verfüge. Ich schulde dir überhaupt nichts.«


  »Nein.« Sherlock nickte. »Da haben Sie recht, Sie schulden mir nichts, aber ich glaube, dass Sie jemandem Ihre Tricks zeigen wollen. Sie wollen, dass andere Leute wissen, wie clever Sie sind. Geld zu nehmen ist eine Sache. Doch wenn niemand weiß, dass es ein Trick war, verschafft Ihnen das keine Befriedigung. Also unterrichten Sie mich. Zeigen Sie mir Ihre Tricks. Mittlerweile wissen Sie, dass ich in dieser Burg vermutlich der Einzige bin, der Ihr Können gebührend zu schätzen weiß.« Er starrte Albano durchdringend an. »Sie haben bereits damit begonnen. Sie haben mir bereits vier Lektionen erteilt. Sie wollen Ihr Wissen weitergeben.«


  Albano nickte bedächtig. »Vielleicht tue ich das. Einen Lehrling zu haben ist der Traum eines jeden Zauberers.« Er seufzte. »Also schön. Lass uns mit den Grundlagen der Kartentricks beginnen, wo wir gerade schon mal ein Kartendeck hier haben…«


  Sherlock verbrachte einige Stunden mit Ambrose Albano. In dieser Zeit zeigte Albano ihm verschiedene Methoden, einen Kartenstapel zu halten– darunter den Dealers Grip, den Mechanics Grip und den Biddle Grip–, sowie die vielen Möglichkeiten, Karten abzuheben, darunter den Swing Cut und den Charlier Cut. Danach wandten sie sich den unterschiedlichen Methoden zu, mit denen man heimlich einen Blick auf die unterste oder oberste Karte eines Stapels erhaschen konnte. Anschließend zeigte Albano ihm verschiedene Kniffe, wie sich eine einzelne Karte kontrollieren ließ, sprich: wie man sie von der Spitze oder vom Boden des Kartenstapels dahin befördern konnte, wo immer man sie auch haben wollte.


  »Das«, erklärte Albano, »ist die Essenz der Kartenmagie: zu wissen, wo eine bestimmte Karte steckt, und sich dann gewiss zu sein, dass du sie überall dahin befördern kannst, wo du sie haben willst.« Schließlich weihte er Sherlock in die schwierige Kunst ein, einen Zuschauer dazu zu bringen, eine vermeintlich zufällige Karte zu ziehen, bei der es sich tatsächlich jedoch um genau das Blatt handelt, das der Magier bereits identifiziert und bewegt hat. Als Albano mit seinen Ausführungen fertig war, schwirrte Sherlock der Kopf.


  »Das alles ist nichts anderes als simple Trickserei«, staunte er. »Es hängt fast alles von der Fähigkeit ab, einen Kartenstapel perfekt zu halten, ohne dass jemand mitkriegt, was man damit macht.«


  »Das einzige und wahre Geheimnis liegt im Training«, unterstrich Albano. »Du musst die Handhabung des Kartenstapels so lange üben, bis du ihn mit geschlossenen Augen manipulieren kannst. Egal, wohin du auch gehst, nimm immer einen Satz Karten mit. Wenn du irgendwo auf Reisen bist, nimm deine Karten zur Hand und lass sie einfach durch deine Finger gleiten. Breite sie fächerförmig aus, mische sie, verteile sie, stelle alles Mögliche mit ihnen an. Sie müssen zu deinen besten Freunden werden.« Er händigte Sherlock das Kartendeck über den Tisch hinweg aus. »Übe weiter. Man kann nie wissen, wann man diese Fähigkeiten womöglich einmal braucht.«


  »Danke.« Sherlock schüttelte Albano die Hand und verließ mit ungewohnt beschwingtem Gang den Raum. Er fühlte sich belebt, irgendwie erfrischt; und er hatte das Gefühl, als wäre ihm ein winziger Blick in die eigene Zukunft gewährt worden. Er fühlte sich sogar wieder imstande, mit Virginia zu sprechen. Doch als er eine Dienerin fragte, wo sie steckte, sagte sie ihm, dass sie mit der »Mistress«– womit vermutlich Niamh Quintillan gemeint war– zum Reiten ausgegangen sei. Es war seltsam und ziemlich irritierend, wie gut die beiden miteinander auszukommen schienen.


  Er fragte sich, ob sie wohl über ihn redeten.


  Sherlock kam zu dem Schluss, dass er vor dem Mittagessen und nach der Anstrengung der letzten Stunden ein wenig frische Luft vertragen könnte, und begab sich nach draußen. Auf einmal kamen ihm sein Spaziergang mit Virginia und der mysteriöse Turm wieder in den Sinn, den er bei dieser Gelegenheit nicht in Augenschein hatte nehmen können, und so machte er sich auf, um das Bauwerk erneut aufzusuchen.


  Es waren ungefähr zwanzig Minuten vergangen, als er plötzlich das Gestrüpp hinter sich gelassen hatte und sich unversehens auf einer Lichtung wiederfand, die den Turm umgab. Er war schmaler, als er gedacht hatte: vermutlich drei Meter im Durchmesser, außerdem ungefähr fünfzehn Meter hoch und erbaut aus einem dunkelgrauen Stein, der sich rau anfühlte, als er ihn mit den Fingern berührte. Er umrundete den Bau. Die Fugen zwischen den einzelnen Steinblöcken waren so schmal, dass sie fast unsichtbar waren. Im schwachen Sonnenlicht, das durch die Wolken sickerte, war zu erkennen, dass das Material von lauter winzigen Löchern durchsetzt war. Etwas an diesem Anblick weckte eine Erinnerung in ihm, und er brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass der Turm aus dem gleichen Material gebaut war wie die sanft gekrümmte Mauerwand, die den Tunnel unterhalb der Burg versperrt hatte.


  Sherlock blickte in Richtung der Burg. Wie weit mochte sie wohl weg sein? Er versuchte, die Entfernung zu schätzen. War es ungefähr die gleiche Strecke, die er in dem Tunnelsystem unterhalb der Burg zurückgelegt hatte? War er seinerzeit ebenso weit gegangen wie jetzt? War die gekrümmte Wand, auf die er unter der Erde gestoßen war, etwa dieselbe wie die Wand des Turmes, auf die er gerade starrte? Der Gedanke schien verrückt zu sein, doch genau das war womöglich der Fall. Das Problem war nur, dass dies lediglich zu neuen Fragen führte. Warum sollte sich der Turm unterhalb der Erdoberfläche in gleicher Weise weiter erstrecken wie oberhalb? Was für einen Sinn ergab das? Bestimmt würde man einen Zierturm wie diesen hier doch auf einem Fundament errichten, das sich zu ebener Erde befand. Wozu die Erde so tief ausschachten, dass der Turm sich sowohl in die Tiefe als auch in die Höhe ausbauen ließ?


  Der Sinn von Zierbauten, rief er sich in Gedächtnis, war, dass sie eben Zierde waren. Sie folgten nicht unbedingt vernünftigen Regeln. Es waren Gebäude, die von wohlhabenden Landbesitzern errichtet wurden und im Grunde keinem anderen Zweck dienten, als den Reichtum ihrer Besitzer zu demonstrieren. Warum suchte er da überhaupt nach Logik?


  Sherlock konnte mehrere dunkle Aussparungen in der Turmwand ausmachen, die sich allesamt in senkrechter Linie bis zur Turmspitze zogen und bei denen es sich offensichtlich um Fenster handelte. Das Problem bestand jedoch darin, dass er zu ebener Erde keinen Eingang entdecken konnte. Was hatte der Architekt sich dabei nur gedacht?


  Wenn er seine Augen anstrengte, glaubte er, eine Wehrbefestigung oder Mauerzinnen zu erkennen, die sich um die Turmspitze herumzogen. Von unten sah das ganze Ding, so fand er, wie eine vergrößerte Version jener Spielfigur aus, die beim Schach gemeinhin als Turm bezeichnet wurde.


  Erneut umrundete er das Gebilde, doch dieses Mal in entgegengesetzter Richtung. Es gab definitiv keinen Zugang von ebener Erde aus. Aber das Vorhandensein von Fenstern ließ darauf schließen, dass es durchaus Räume im Turm gab, und welchen Sinn sollten Räume ergeben, wenn man nicht in sie hineingelangen konnte?


  Eine Weile lang stand Sherlock einfach nur da, starrte auf den Turm und versuchte, eine Erklärung für die Merkwürdigkeiten der Konstruktion zu finden. Nachdem er sich noch einmal genau den Gedanken vergegenwärtigt hatte, dass der Turm sich unterhalb der Erde in gleicher Weise fortsetzte wie oberhalb, bewegte er sich auf die gekrümmte Mauer zu und kniete sich nieder, um die Stelle zu untersuchen, an der der Turm in den Erdboden eintrat. Sie war mit Gras und niedrigem Stechginstergebüsch überwachsen, aber wie er feststellte, konnte er seine Finger zwischen die Turmwand und den Erdboden gleiten lassen. Kein Zweifel, da war ein Spalt.


  Ein Stück entfernt entdeckte er einen Steinblock, der aus der Turmwand herausragte. Er wies eine hellere Farbe auf als der restliche Turm und bestand aus einem anderen Stein. Er war ihm zuvor nicht aufgefallen, weil unmittelbar davor ein kleiner Busch wuchs. Erst von der Seite aus hatte er ihn sehen können.


  Sherlock begab sich zu der Stelle hinüber, um einen Blick darauf zu werfen. Der Block war ungefähr so groß wie er selbst und schmiegte sich so haargenau in ein Loch in der Turmwand, dass zwischen Block und Aussparung keinerlei Lücken oder Spalten auszumachen waren. Ein großer, vom Alter ramponierter und verkrusteter Eisenring war aus unerfindlichen Gründen in das Stirnende des Steinblocks eingelassen.


  Er umrundete den Turm ein drittes Mal und stieß auf drei weitere, exakt gleich beschaffene Blöcke, die in regelmäßigem Abstand in die Wand eingelassen waren. Dem Sonnenstand und der Tageszeit nach zu schließen, schienen sie nach den vier Himmelsrichtungen ausgerichtet zu sein. War das von Bedeutung? Er war sich nicht sicher.


  Sherlock ließ sich mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt nieder und schob die Fakten in seinem Kopf hin und her wie die klobigen Teile eines Holzpuzzles, in der Hoffnung, sie würden irgendwann ein schlüssiges Bild ergeben. Aber nichts passierte.


  Die einzige Lösung bestand darin, beschloss er schließlich, den Turm emporzusteigen und nachzusehen, was sich in den Räumen und auf dessen Spitze befand.


  Die steinerne Turmmauer schien völlig eben zu sein. Zudem waren die Fugen zwischen den Steinblöcken fast nicht auszumachen, was bedeutete, dass er nicht einmal in der Lage sein würde, eine Messerklinge in einen Spalt zu zwängen, um sie als provisorische Stufe zu benutzen. Einen Augenblick lang fragte er sich, ob es möglich wäre, mit einer Axt Löcher in den Stein zu hauen, so dass er an der Mauer hochklettern konnte. Aber das kam ihm nahezu wie Vandalismus vor– abgesehen davon natürlich, dass er keine Axt zur Hand hatte. Die Alternative bestand darin, sich zur Burg zurückzubegeben und ein Seil zu besorgen, in der Hoffnung, daraus eine Schlinge knüpfen zu können und sie hoch genug zu schleudern, dass sie sich an einer der vorspringenden Zinnen verfing. Doch dafür würde er den ganzen Weg bis zur Burg zurückgehen müssen, und es war nicht mal sicher, dass sich dort ein Seil finden ließe, das er sich leihen konnte. Dabei wollte er den Zierturm unbedingt jetzt unter die Lupe nehmen und nicht später.


  Dann kam Sherlock auf einmal in den Sinn, dass sich das nächste Fenster nur etwa dreieinhalb Meter über Bodenhöhe befand. Wenn er eine Möglichkeit fände, wenigstens so hoch zu gelangen, könnte er nachsehen, was sich im Inneren des Turms befand. Das mochte ihm zumindest ein paar Anhaltspunkte dafür liefern, was es mit diesem merkwürdigen Bau auf sich hatte.


  Er blickte sich um. Da wuchsen ein paar Eschen zwischen den Ginsterbüschen, aber keine hatte Äste, die nah genug an den Turm heranragten, um von da aus das Fenster zu erreichen.


  Er drang einige Schritte ins Dickicht vor und kletterte dann einen Baum empor, bis er sich auf gleicher Höhe mit dem niedrigsten Fenster befand. Unglücklicherweise stand die Sonne in einem ungünstigen Winkel, so dass er nicht hineinblicken konnte.


  Plötzlich knackte der Ast bedenklich unter seinem Gewicht, und Sherlock kroch rasch ein Stück zurück, damit er nicht unter ihm entzweibrach. Als er ihn kritisch beäugte, nahm er wahr, dass der Ast sich wenige Meter vom Baumstamm entfernt in zwei kleinere Äste gabelte, die sich anschließend wiederum jeweils in zwei Ausläufer verzweigten. Unvermittelt kam ihm ein Plan in den Sinn. Wenn es ihm gelingen würde, den Ast abzubrechen, könnte er ihn gegen den Turm lehnen und als Leiter benutzen!


  Bevor sein Verstand ihm mindestens sechzehn Gründe liefern konnte, warum der Plan nicht funktionieren würde, begann er bereits, auf dem Ast auf und ab zu hüpfen. Das Holz knackte und bog sich unter seinem Gewicht, doch es brach nicht. Vorsichtig bewegte er sich ein wenig weiter voran, während er sich an einem höheren Ast festhielt und schließlich aufstand. Abrupt gab der Ast unter ihm nach. Fast wäre Sherlock gefallen, und nur der Umstand, dass es ihm noch gelang, den oberen Ast mit beiden Händen zu packen, bewahrte ihn vor einem Sturz in die Tiefe.


  Er schwang sich vom Baum hinab und schleifte den abgebrochenen Ast zum Turm hinüber. Seine provisorische Leiter war ungefähr dreieinhalb Meter lang. Sherlock rammte das dickere Ende in den Boden, so dass der Ast nicht wegrutschen konnte, und stellte zufrieden fest, dass sich das dünnere Astende so gegen die Turmwand lehnen ließ, dass es die Unterkante des niedrigsten Fensters erreichte. Geschickt kletterte er daran empor, bis sich sein Kopf auf gleicher Höhe mit der dunklen Öffnung im Mauerwerk befand.


  Mit einem kräftigen Satz sprang er auf das Fenstersims zu. Seine Finger erwischten den rauen Stein und krallten sich daran fest, während im nächsten Moment seine Brust auch schon gegen die Turmwand prallte. Einige Augenblicke lang hing er da, bevor er sich hochhievte und über das Sims zog.


  Heftig keuchend blieb er einen Moment in der Fensteröffnung liegen.


  Der Raum war rund und hatte außer dem Fenster keine weitere Öffnung, und er war vollkommen leer, wenn man von einigen Holzsplittern auf dem Boden absah. Sie sahen nicht so aus, als stammten sie von einem Ast, sondern von irgendeiner Art Behältnis, einer Kiste womöglich.


  Obwohl das Sonnenlicht den Raum kaum durchdrang, nahm Sherlock wahr, dass eine der steinernen Bodenplatten dunkler als die anderen war. Als er aus der Fensteröffnung stieg und sich zu der Stelle begab, um sie genauer zu untersuchen, stellte er fest, dass es überhaupt keine Steinplatte war: Vielmehr handelte es sich um ein Loch im Boden. Er langte hinab und wedelte mit der Hand in der Luft herum, bekam jedoch nichts zu fassen. Ob die Öffnung wohl in einen darunterliegenden Raum führte? Einen, der sich auf Bodenhöhe befand, aber selbst keine Tür nach draußen hatte? Sherlocks Vermutung nach wäre er sicherlich imstande, hinunterzuklettern und nachzusehen. Aber es widerstrebte ihm, sich ohne eine Lampe nach unten zu begeben. Wenn er unglücklich fiel, könnte er sich womöglich einen Knöchel oder ein Bein brechen, und dann wäre er nicht mehr in der Lage, alleine hinauszukommen.


  Plötzlich kam Sherlock ein Gedanke, und er blickte nach oben. Auch die Decke wies ein Loch auf, und zwar versetzt zu demjenigen, das sich im Boden befand. Während er so die Löcher im Boden und in der Decke musterte, kam er zu dem Schluss, dass sie dort eingelassen worden waren, um mit Hilfe einer kleinen Leiter die Fortbewegung von einem Raum in den nächsten zu ermöglichen: Und genau aus diesem Grund waren sie auch versetzt angebracht. Die Leiter konnte vermutlich von einem in den nächsten Raum hochgezogen und anschließend für das nächste Stück benutzt werden. Mit ein wenig Glück würden die Löcher ganz bis zur Turmspitze hinaufführen. Wenn er denn nur eine Leiter hätte.


  Immerhin hatte er das Nächstbeste: jeweils zwei starke Arme und Beine. Er ging in die Knie und schnellte zum Loch empor. Im nächsten Moment krallten sich seine Finger an den Rand der Öffnung und, verbissen die Arme anspannend, zog er sich nach oben.


  Der Raum, in den er gelangte, sah genauso aus wie der vorherige, sah man einmal davon ab, dass sich ihm von hier aus ein höherer Blick aus dem Fenster bot. Und er hatte recht gehabt: Da war tatsächlich ein weiteres Loch in der Decke.


  Es bedurfte fünf kraftraubender Sprünge und Klimmzüge von Raum zu Raum, bis Sherlock endlich die Spitze erreichte.


  Das Erste, was ihm dort– auf der ebenen Plattform, die den Turm krönte– ins Auge fiel, war Sir Shadrach Quintillan. In seinem Rollstuhl sitzend, starrte er– das Hemd und das Jackett rot gefleckt von trocknendem Blut– mit toten blinden Augen auf seine Ländereien.
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  »Die offensichtliche Frage«, sagte Amyus Crowe, »lautet: ›Wie zum Teufel ist er da raufgekommen?‹«


  »Keineswegs«, widersprach Mycroft. »Die offensichtliche Frage lautet: Warum hat man ihn da hinaufbefördert? Die meisten Mordopfer werden entweder am Tatort zurückgelassen oder woanders versteckt, in der Hoffnung, dass sie nicht entdeckt werden. Dass die Mörder die ganze Mühe auf sich genommen haben, ihn auf die Turmspitze zu verfrachten, lässt auf einen wichtigen Beweggrund schließen. Fragt sich nur, welchen.«


  Es waren mehrere Stunden vergangen, seit Sherlock Sir Shadrachs Leiche gefunden hatte. Als erste Reaktion hatte er sich zunächst davon überzeugt, dass Sir Shadrach tatsächlich tot war. Aber der Schnitt, der sich quer über die Kehle des Mannes zog, und das Blut, das sein Hemd durchtränkt und sich in seinem Schoß zu einer Lache gesammelt hatte, waren Beweis genug. Im zweiten Schritt hatte er die Umgebung inspiziert, auf der Suche nach irgendwelchen Hinweisen, die Aufschluss darüber zu geben vermochten, wie die Leiche samt Rollstuhl auf die Spitze des Turmes hatte befördert werden können. Aber da war nichts– weder Seile noch Leitern noch irgendein Mechanismus, mit dem sich etwas von Quintillans Größe und Gewicht so weit in die Höhe hätte transportieren lassen. Im dritten Schritt war er den Turm auf demselben Weg wieder heruntergeklettert, auf dem er hochgekommen war, und hatte sich zur Burg zurückbegeben, um von Sir Shadrachs Tod zu berichten. Selten war Sherlock etwas so langwierig vorgekommen wie der Abstieg und der darauffolgende Dauerlauf zur Burg.


  Mycroft und Crowe hatten ihm natürlich auf der Stelle Glauben geschenkt. Allerdings hatte es eine Weile gedauert, um auch von Webenau, Herrn Holtzbrinck und Graf Schuwalow zu überzeugen. Schließlich waren sie gemeinsam zu sechst zurückmarschiert, in Begleitung einer Handvoll schockierter Dienerinnen und der offensichtlich erschütterten Butlerin Silman. Was Niamh Quintillan anbelangte, so war sie immer noch unterwegs und nirgends aufzutreiben. Zwei der Dienerinnen waren auf dem gleichen Weg wie Sherlock den Turm hinaufgeklettert. Von der Spitze herabrufend, hatten sie bestätigt, dass Sir Shadrach sich tatsächlich dort oben befand und nicht mehr lebte.


  »Könnte dies vielleicht ein Weg gewesen sein, die Leiche zu verstecken?«, fragte Sherlock und starrte den Turm hinauf. »Ich meine, niemand hätte vorhersehen können, dass ich da hinaufklettern würde, und hier unten vom Boden aus ist die Leiche nicht zu sehen.«


  »Aber wozu diese Mühe?«, wiederholte Mycroft. Unermüdlich sah er sich nach einer Sitzgelegenheit um, um dann unablässig die Stirn zu runzeln, als sich nirgends eine geeignete Stelle finden ließ. »Warum hat man nicht einfach ein Loch gegraben und ihn im Gebüsch verscharrt?«


  »Es ist ein Statement«, sagte Crowe. »Vielleicht wollte der Mörder eine Botschaft hinterlassen, falls die Leiche entdeckt werden würde. Oder vielleicht wird noch irgendeine Nachricht oder ein Brief auftauchen, um uns mitzuteilen, wo sich die Leiche befindet, und unser junger Sherlock hier hat dem nur vorgegriffen.«


  Sherlock blickte immer noch den Turm empor. »Ich schätze, er hätte irgendwie durch all die Löcher von einem Raum in den nächsten bis auf die Turmspitze bugsiert werden können«, sagte er. »Aber Sir Shadrach hätte in diesem Fall noch am Leben sein müssen, denn andernfalls wären wir überall auf Blutspuren gestoßen. Vermutlich war er ohnmächtig, da er sonst Widerstand geleistet hätte. Das Befremdliche an der Sache aber ist der Rollstuhl. Der hätte nicht durch die Öffnungen gepasst. Er muss mit Seilen hochgezogen worden sein. Doch das hätte wahrscheinlich Stunden gedauert. Und dann bliebe immer noch die Frage: Wozu das Ganze?«


  »Deiner Beschreibung nach«, ergriff Mycroft nun wieder das Wort, »gibt es keinen Zweifel an der Todesursache. Dem Mann wurde die Kehle durchgeschnitten.«


  »Das ist das, was ich gesehen habe«, bestätigte Sherlock.


  »Was genau ist dieser Bau denn eigentlich?« Crowe starrte den Turm empor. »Er scheint keinerlei praktischem Zweck zu dienen.«


  »Soll ja auch nur ein dekoratives Element sein«, erklärte Sherlock.


  Crowe runzelte die Stirn. »Ein was?«


  »Ein dekoratives und unpraktikabel großes Gartenornament«, beendete Mycroft die Debatte und schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, warum sich die Leute nicht mit Gartenzwergen begnügen können.«


  Silman, die sich mit von Webenau, Herrn Holtzbrinck und Graf Schuwalow unterhalten hatte, gesellte sich zu ihnen. »Gentlemen«, begann sie. »Es tut mir so leid, dass diese schreckliche Sache passiert ist. Ich bin ratlos, was jetzt geschehen soll.«


  »Wann haben Sie Sir Shadrach das letzte Mal gesehen?«, fragte Mycroft.


  »Er fühlte sich kränklich, daher nahm er das Frühstück auf seinem Zimmer ein. Das ist das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe. Später habe ich noch einmal nach ihm geschaut, aber er war nicht mehr da. Ich vermutete, er hätte eine andere Dienerin oder seine Tochter gebeten, den Rollstuhl zu schieben.«


  »Niemand hat ihn die Burg verlassen sehen?«


  »Niemand«, erwiderte sie.


  »Die Polizei muss benachrichtigt werden«, sagte Mycroft entschlossen. »Und niemandem der hier Anwesenden darf die Abreise erlaubt werden.«


  »Aber die ausländischen Gentlemen reden vom unverzüglichen Aufbruch«, protestierte Silman. »Ich wurde von ihnen gebeten, mich um ein Transportmittel zu kümmern.«


  »Auf keinen Fall«, beharrte Mycroft. »Sie waren in der Burg anwesend, als der Mord geschah, und daher zählen sie mit zu den Verdächtigen, ob es ihnen gefällt oder nicht.«


  »Genießen sie als Diplomaten nicht Immunität?«, fragte Crowe leise.


  »Die Beschlüsse des Wiener Kongresses garantieren tatsächlich gewisse Rechte«, räumte Mycroft ein. »Aber nur akkreditierten Diplomaten, gewöhnlichen Gästen nicht. Über die drei anderen Gentlemen bin ich nicht im Bilde, aber sind Sie, MrCrowe, im Besitz diplomatischer Papiere?«


  Crowe verzog den Mund. »Nicht im eigentlichen Sinn. Bin ich ein Verdächtiger?«


  »Nicht im eigentlichen Sinn«, konterte Mycroft. »Ich verdeutliche lediglich meinen Punkt. Nur Leute mit diplomatischen Papieren unterliegen der Immunität, und selbst dann kann diese von der eigenen Regierung wieder aufgehoben werden, wenn die betreffende Person in ein schweres Verbrechen verwickelt ist, das nichts mit ihren diplomatischen Pflichten zu tun hat. Aber wir greifen vor– zunächst einmal muss offiziell ein Verbrechen festgestellt werden, was die Einbindung der Polizei erfordert. Wir müssen alle hierbleiben, bis die Polizei eintrifft und ihre Untersuchung und Befragung durchgeführt hat.«


  »Die irische Polizei?«, fragte Crowe. »Etwa aus Galway? Hören Sie, hier geht es nicht um eine vermisste Kuh, sondern um Mord.«


  »Und ich bin sicher, dass Galway an Freitagabenden durchaus seinen gebührenden Anteil an Gewalt erlebt.« Mycroft warf einen Blick auf Silman, die geduldig dastand und schweigend die Diskussion verfolgte. »Erstens: Treffen Sie für niemanden irgendwelche Reisevorbereitungen. Zweitens: Schicken Sie jemanden in die Stadt, um die Polizei zu holen, wenn möglich in großer Zahl. Drittens: Treffen Sie Vorkehrungen, um Sir Shadrachs Leichnam vom Turm herunterzubekommen. Vermutlich wird die Polizei ihn in situ sehen wollen, aber wir müssen vorbereitet sein, ihn von da oben wegzubringen, sobald es uns gestattet ist.«


  »Und viertens«, fügte Sherlock hinzu, »treiben Sie Niamh auf. Sie muss umgehend informiert werden.«


  Mycroft nickte. »Ein berechtigter Punkt, Sherlock. Und jetzt werde ich mich daranmachen, die Gemüter dieser Gentlemen zu beschwichtigen. Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden…«


  Mit diesen Worten gesellte er sich zur der anderen Gruppe. Crowe starrte ihm einen Moment lang hinterher und sagte dann: »Ich muss los und mit Virginia reden. Besser sie erfährt von mir, was geschehen ist, als von einer der Dienerinnen oder durch ein aufgeschnapptes Gespräch.«


  »Was ist mit Niamh?«, fragte Sherlock.


  »Wenn ich sie sehe, werde ich es ihr auch sagen. Was ist mit dir?«


  »Ich werde hierbleiben und sehen, ob mir noch irgendetwas einfällt.«


  Crowe nickte zustimmend und ging. Sherlock begab sich zum Rand der Lichtung zurück und fand einen alten Baumstumpf, auf dem er sitzen konnte. Dort verharrte er mehrere Stunden lang. Er beobachtete, wie die Polizei aus Galway eintraf, den Tatort kurz untersuchte und dann zuerst die Leiche und anschließend Sir Shadrach Quintillans Rollstuhl an Seilen von der Turmspitze herabließ. Von seinem Platz aus hörte er, wie der Polizei-Sergeant Silman mitteilte, dass es sich ganz offensichtlich um einen Mord handele und er sich mit allen auf der Burg würde unterhalten müssen. Dann gingen die beiden, und zwei Dienerinnen transportierten den nun verhüllten Leichnam im Rollstuhl davon, ganz so wie sie es getan hätten, wäre Sir Shadrach noch am Leben gewesen.


  Anschließend blieb Sherlock noch eine lange Weile sitzen, starrte auf den Turm und ließ die Gedanken in seinem Kopf kreisen, bis sie sich dann und wann berührten und sich miteinander verbanden. Allmählich begann er eine Theorie zu entwickeln. Eine Theorie, die auf dem beruhte, was der Zierbau darstellte, und darauf, dass dieser sich exakt an dieser Stelle befand.


  Plötzlich vernahm er eine leise Bewegung hinter sich und sagte: »Ist schon in Ordnung. Ich sitze einfach nur hier herum. Du kannst rauskommen, wenn du willst.«


  Niamh Quintillan trat aus dem Gebüsch. Sie hatte ganz offensichtlich geweint: Ihre Augen waren gerötet und die Augenlider geschwollen.


  »Du hast ihn umgebracht«, sagte sie leise, aber bestimmt.


  »Habe ich nicht«, erwiderte Sherlock und spürte, wie ihm angesichts der Wucht ihres Vorwurfs der Atem stockte. »Dafür hatte ich überhaupt keinen Grund.«


  »Du hast die Tricks entlarvt, mit denen er und MrAlbano die Séance abgehalten haben. Hättest du ihn nicht bloßgestellt, würde er noch leben.«


  »Wirklich, das stimmt nicht«, sagte Sherlock und versuchte, bewusst Ruhe in seine Stimme zu legen, in der Hoffnung, dass diese auf Niamh abfärben würde. »Ihm und MrAlbano ist es gelungen, wieder reichlich verlorenen Boden gutzumachen, nachdem ich ihre Tricks aufgezeigt hatte. Die Auktion sollte diesen Nachmittag stattfinden, mit den Deutschen, Russen und Österreich-Ungarn als Bietern. Die Situation hatte sich mehr oder weniger wieder so eingestellt, wie sie war, bevor ich etwas gesagt habe.« Er hielt inne. »Und genau deswegen, denke ich, ist er getötet worden. Gerade weil die Auktion stattfinden sollte. Ich glaube, dass er noch leben würde, hätten die anderen ausländischen Vertreter auf mich gehört und wäre die Auktion abgesagt worden.«


  »Dann hättest du für den Trick mit den Gemälden vielleicht auch eine plausible Erklärung finden sollen. Denn dann wäre die Auktion garantiert abgesagt worden.«


  »Ich fürchte, dein Vater war zu clever für mich«, gestand Sherlock. »Auch wenn ich kurz davor bin, herauszukriegen, wie er es bewerkstelligt hat.«


  »Zu spät«, sagte Niamh und entfernte sich ein wenig von ihm, aber Sherlock drehte sich nicht um, um nach ihr zu sehen.


  »Ja, zu spät«, stimmte er mit leiser Stimme zu und fühlte sich ganz elend bei dem Gedanken, dass sie ihm die Schuld am Tod ihres Vaters gab. »Aber trotzdem habe ich ihn nicht umgebracht. Ich war nicht derjenige, der ihm das Messer an den Hals gesetzt und die Kehle aufgeschlitzt hat. Ich war nicht derjenige, der zugesehen hat, wie er verblutet.« Seine Worte waren brutal, bewusst brutal. Aber sie hatte ihn mit ihrem Vorwurf verletzt, und nun wollte er sie auch verletzen.


  Eine Weile lang herrschte Schweigen. Sherlock dachte schon, Niamh wäre gegangen, doch schließlich sagte sie: »Für mich wirst du immer der Schuldige sein.«


  »Ich weiß«, sagte er und fügte dann hinzu: »Niamh, wusstest du über die Tricks Bescheid, in die dein Vater verstrickt war? Wusstest du, dass die Séancen ein Schwindel waren?« Als sie nicht antwortete, fügte er hinzu: »Hast du dabei geholfen, die Fäden zu arrangieren, um das Ektoplasma-Material daran aufzuhängen, oder warst womöglich du es, die den Lichtprojektor bedient hat?«


  Immer noch keine Antwort. Als er sich umdrehte, war sie verschwunden.


  Sherlock ging auf den Turm zu. Er glaubte nun zu wissen, wie der Trick mit dem Gemälde abgelaufen war. Aber er musste sichergehen. Eine Theorie zu haben war nutzlos, solange man keine Beweise hatte, um sie zu stützen.


  Er begann mit den vier helleren Steinen, die nahe dem Erdboden aus der Mauer des Turms ragten und in deren Stirnseite jeweils ein Eisenring eingelassen war. Er stellte sich neben einen davon und tat, was er schon früher hätte tun sollen, als sie ihm zum ersten Mal ins Auge gefallen waren. Er blickte an genau dieser Stelle den Turm empor. Ja! Tatsächlich. Dort oben, in ungefähr sechs Metern Höhe, befand sich eine dunkle Stelle, bei der es sich um ein Loch im Mauerwerk handeln musste. Allem Anschein nach hatte es etwa die gleiche Größe wie die Löcher auf Bodenhöhe, in denen die Steine steckten. Etwa noch einmal sechs Meter höher war ein weiteres Loch zu erkennen. Als Sherlock daraufhin den Turm umrundete, stellte er fest, dass sich über jedem der vier Steine äquivalente Aussparungen befanden. Sie schienen sich etwa alle sechs Meter bis zur Turmspitze fortzusetzen.


  Es gab noch eine weitere Sache, die er in Erfahrung bringen musste. Er wählte willkürlich einen der helleren Steine aus und entfernte sich dann, den Stein im Rücken, in gerader Linie vom Turm. Er stellte fest, dass ein kaum wahrnehmbarer Pfad durch das Unterholz führte, auf dem kein Gestrüpp und nur ein wenig verkümmertes Gras wuchs. Er drehte sich um und blickte zum heller gefärbten Stein zurück. Brachte man ein Seil an dem Eisenring an, so überlegte er, und band dann ein Pferd oder einen Esel daran fest, ließe sich der Stein womöglich aus dem Turm ziehen. Und zog man alle vier Steine heraus, dann…


  Nun hatte er genug Hinweise. Aber wenn er Mycroft und Amyus Crowe überzeugen wollte, würde er ein maßstabsgerechtes Modell bauen müssen. Worte würden da nicht reichen.


  Bevor er sich wieder zur Burg aufmachte, ging Sherlock zum Turm zurück und suchte den Boden ab. Er brauchte nicht lange, um zu finden, wonach er gesucht hatte: Bruchstücke des dunklen, von winzigen Löchern durchsetzten Steines, aus dem der Turm bestand. Sie lagen überraschend leicht in seiner Hand, und er ließ sie in seine Taschen gleiten, um sie später verwenden zu können.


  In der Burg war der Polizei-Sergeant noch immer damit beschäftigt, die Bediensteten im Empfangssalon zu befragen. Offensichtlich war er bereits mit den ausländischen Repräsentanten fertig. Als Sherlock in die Haupthalle kam, nahm er ein Glöckchen wahr, das auf einem Beistelltisch bereitstand. Er läutete und wartete. Nach wenigen Minuten tauchte Silman auf. Sie sah völlig blass und erschöpft aus. Sir Shadrachs Tod hatte sie ganz offenkundig erschüttert.


  »Ja, Sir?«, fragte sie.


  »Ich brauche eine große Schüssel mit Wasser und einige Bögen Pappe«, sagte Sherlock. »Oh, und auch einen Krug mit Wasser. Und eine Schere.« Er überlegte einen Moment. »Außerdem vier Messer. Und einige Nadeln. Ach ja, und etwas Siegelwachs und eine brennende Kerze.«


  Sie hob eine Augenbraue, antwortete jedoch nur: »Ja, Sir. Natürlich.«


  »Und könnten Sie mir alles in den Speiseraum schicken lassen?«


  »In Anbetracht der Umstände wurde ein kaltes Büfett im Speiseraum aufgebaut, so dass das Mittagessen eingenommen werden kann, wann immer es den Gästen beliebt. Der Tisch ist fast voll.«


  »Ah. In Ordnung. Können Sie dann alles in die Bibliothek bringen?« Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er selbst auch noch nichts zu Mittag gegessen hatte. »Und könnte eine der Bediensteten mir einen Teller mit ein paar Scheiben kaltem Braten zusammenstellen und mir bringen?«


  »Selbstverständlich, Sir.«


  In fieberhafter Aufregung begab sich Sherlock in die Bibliothek. Während er wartete, durchstöberte er die Regale nach Büchern über Geographie und Geologie und hatte rasch gefunden, wonach er suchte.


  Sobald die Materialien und sein Essen kamen, machte er sich an die Arbeit. Zuerst stellte er die Schüssel auf einem Tisch ab und schnitt dafür eine runde Abdeckung aus Pappe aus, deren Durchmesser ein paar Zentimeter größer war als der der Schüssel. In die Mitte der Abdeckung schnitt er ein Loch. Als nächstes bastelte er eine lange Röhre, indem er einen Pappbogen zusammenrollte und mit Nadeln fixierte. Dann fertigte er einen runden Sockel für den Turm an, der kleiner als die Schüsselabdeckung, aber breiter als der Turm war, und klebte sie mit etwas geschmolzenem Siegelwachs an einem Ende der Röhre fest.


  Sein Werk kritisch begutachtend, erkannte er, dass an der Röhre noch ein paar Modifikationen vorzunehmen waren. Mit einem der Messer schnitt er Öffnungen in die Seite, um die Fenster des Turms darzustellen, bevor er als letzten Schliff noch eine Reihe von kleinen Schlitzen in den Pappkarton machte. Diese brachte er in gleichmäßig um den Turmumfang gruppierten Vierergruppen an, wobei er darauf achtete, dass die einzelnen Gruppen in der Turmsenkrechten einen Abstand von einigen Zentimetern zueinander aufwiesen.


  Nun war er fertig. Jedenfalls fast. Er nahm sich etwas zu essen vom Tablett und stopfte es sich in den Mund, während er im Kauen weiterarbeitete.


  Er schob die Pappkartonröhre durch das Loch der Schüsselabdeckung, bis sich deren Sockel gegen die Unterseite der Abdeckung presste. Die Röhre war etwas schmaler als das Loch, so dass sie sich leicht vor- und zurückschieben ließ. Um zu verhindern, dass die Unterseite des Röhrensockels sich mit Wasser vollsaugte, brachte Sherlock noch etwas Wachs zum Schmelzen und bestrich sie damit, um sie wasserdicht zu versiegeln.


  Nun musste das Ganze nur noch aufgebaut werden. Er legte die Abdeckung über die Schüssel, so dass die Kartonröhre in die Luft ragte, und ließ sie hinab, bis der kreisrunde Sockel, den er mit dem Wachs wasserdicht gemacht hatte, auf der Wasseroberfläche ruhte. Dann richtete er auf der Schüsselabdeckung die vier Messer um die Röhre herum aus.


  Er trat zurück, um seine Bastelarbeit zu begutachten, und erkannte fluchend, dass er etwas vergessen hatte. Er musste ja in der Lage sein, Wasser in die Schüssel zu befördern. Also schnappte er sich eines der Messer und schnitt vorsichtig eine quadratische Öffnung in die Schüsselabdeckung.


  Jetzt war er fertig.


  Nicht bereit, auch nur eine weitere kostbare Sekunde zu verschwenden, eilte er in die Halle hinaus. Wie es der Zufall wollte, standen Mycroft und Amyus Crowe gerade an der Tür, um den Polizei-Sergeant hinauszubegleiten. Sie schüttelten einander die Hände, und der Polizist ging. Als Mycroft sich umwandte, bemerkte er seinen Bruder.


  »Was in aller Welt ist los?«, fragte er. »Du siehst aus wie damals, als du im Garten einen Frosch gefunden und ins Haus gebracht hast, um ihn Mutter zu zeigen.«


  »Ich weiß, wie der Gemäldetrick abgelaufen ist«, verkündete Sherlock, und konnte einen gewissen Stolz in seiner Stimme nicht verheimlichen. »Kommt mit, ich werde es euch zeigen.«


  Mycroft und Crowe folgten ihm in die Bibliothek. Mycroft warf nur einen einzigen Blick auf das Pappmodell, das auf dem Tisch stand, und sagte: »Natürlich! Wie konnte ich nur so blind sein?«


  Crowe starrte von Mycroft zu Sherlock und wieder zurück. »Möchte mich jemand vielleicht einmal in das Geheimnis einweihen?«


  Sherlock wies auf das Modell. »Das ist der Zierturm… der Turm, der draußen in der Nähe der Burg steht.«


  »Stimmt. Das kann ich erkennen.«


  »Kommt es Ihnen nicht seltsam vor, dass der Turm aus einem ziemlich ungewöhnlichen Stein gebaut ist?«


  »Schätze schon«, räumte Crowe ein. »Ziemlich porös und ziemlich dunkel.«


  »Tatsächlich wird diese Gesteinsart als ›Bimsstein‹ bezeichnet. Er entsteht in Vulkanen, wenn geschmolzene Lava sich abkühlt.« Sherlock holte die Splitter, die er gesammelt hatte, aus seiner Tasche und händigte sie Mycroft und Amyus Crowe zur Begutachtung aus.


  »Gibt nicht gerade viele Vulkane in Irland«, merkte Crowe an.


  »Exakt. Das Gestein wurde von woanders hierhergebracht. Das Wesentliche an Bimsstein ist, dass er eine geringere Dichte als Wasser aufweist. Bimsstein schwimmt also im Wasser.«


  »Ich denke, ich verstehe langsam, worauf du hinaus willst.«


  »Der Turm besteht aus Bimsstein«, fuhr Sherlock fort. »Der Stein muss aus einer vulkanischen Gegend hierher transportiert und zu Blöcken gehauen worden sein, aus denen dann der Turm gebaut wurde. Die Sache ist nun die, dass der Turm nicht einfach am Boden endet: Er erstreckt sich tief in die Erde hinein. Das weiß ich, weil ich auf seine Außenmauer gestoßen bin, als ich das Tunnelsystem unterhalb der Burg erkundet habe. Zu dem Zeitpunkt dachte ich, es würde sich einfach nur um eine Mauer handeln, die den Tunnel versperrt. Aber in Wirklichkeit war es der Turm selbst.«


  »Wie weit in die Tiefe?«, fragte Crowe.


  »Bis zu der Stelle, wo die See durch eine Reihe von Höhlen eindringt. Das ganze Gebiet ist von Höhlen durchzogen. Irgendwo am Fuß des Turmes befindet sich ein großer Bimssteinblock, der auf der Wasseroberfläche schwimmt– oder das zumindest tut, wenn das Meereswasser in das Höhlensystem eindringt. Bei Ebbe ruht der Bimsstein dann auf dem Boden.«


  »Und wenn das Meereswasser hereinkommt«, flüsterte Crowe, »treibt der Turm nach oben und beginnt in die Höhe zu steigen.«


  »Genau.« Sherlock nahm den Wasserkrug vom Tisch und füllte die Schüssel, indem er den Inhalt durch das Loch goss, das er gemacht hatte. Unter der Schüsselabdeckung drückte der steigende Wasserpegel den runden Sockel des Turmes nach oben, und der Turm stieg langsam in die Höhe.


  »Ich konnte einfach nicht begreifen«, sagte er, »warum ich den Turm manchmal sehen konnte und dann wieder nicht. Zuerst habe ich es der Landschaft zugeschrieben, aber die richtige Antwort liegt darin, dass er zuweilen eben schlicht und einfach größer oder kleiner war.«


  Crowe schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber uns wäre doch aufgefallen, wenn der Turm wächst. Wir waren stundenlang dort, ohne dass sich irgendetwas verändert hat.«


  »Das war so, weil die Anker darin befestigt waren«, sagte Mycroft. »Zeige es ihm, Sherlock. Ich schätze doch, dass dafür die Messer da sind?«


  Sherlock nickte. Er hatte aufgehört, Wasser in die Schüssel zu gießen, sobald vier der Schlitze, die er in den Kartonturm geschnitten hatte, oberhalb der Schüsselabdeckung aufgetaucht waren. Er setzte den Krug ab und schob die Messer nacheinander über die Kartonabdeckung, bis sie alle in den Schlitzen der Turmmauer steckten. Dann hob er wieder den Krug an und goss mehr Wasser in die Schüssel. Die Messerverankerung hielt den Turm an Ort und Stelle. In der Schüssel stieg das Wasser über den Sockel des Turmes und durchnässte den Karton. Aber das kümmerte Sherlock nicht. Er hatte klargemacht, worauf es ihm ankam.


  »Um den Turm herum sind vier große Steinbrocken angebracht«, sagte er. »Zuerst habe ich mich gefragt, was das sein sollte, bis mir klar wurde, dass es sich um Keile handelt. Wenn der Turm eine gewisse Höhe erreicht, können sie reingehämmert werden, um ihn zu fixieren. Und wenn der Turm wieder sinken soll, zieht man die Keile heraus.«


  Mycroft runzelte die Stirn. »Vermutlich kann eine solche Aktion nur ausgeführt werden, wenn sich der Wasserpegel auf einem bestimmten Niveau befindet. Andernfalls könnte der Turm ja einige Meter senkrecht in die Tiefe fallen, und das wäre katastrophal.«


  »Ich bin sicher, dass es ein ganzes Handbuch dafür gibt, wie man den Turm hebt und senkt«, sagte Sherlock. »Ich bin immer noch dabei, aus alldem schlau zu werden.«


  »Ich vermute, das Ganze hat etwas mit den früheren Schmugglern zu tun«, merkte Crowe an. »Ich weiß, dass dieser Küstenabschnitt hier vor Jahren wegen Schmuggelei berüchtigt war. Der Turm hätte einen idealen Ort abgegeben, um illegale Waren zu verstecken. Man verstaue alles in einem Raum des Turmes, warte bis zur Ebbe und verankere dann den Turm, so dass alles hübsch unter der Erde bleibt. Genial!«


  Sherlock zeigte auf das Modell. »Und das erklärt auch den Trick mit den Gemälden. Als wir in der Burg oben in diesem Raum waren und alle aus dem Fenster gesehen haben, befand sich der Turm an seinem niedrigsten Punkt– unterhalb der Baum- und Buschlinie. Nachdem wir dann alle nach draußen marschiert sind, wurden die Keile entfernt, und der Turm konnte zu seiner maximalen Höhe emporsteigen. Vermutlich haben sie da oben eine Bedienstete mit einem Teleskop postiert, die in den Raum blicken konnte. Sie haben gesehen, welches Bild ich ausgewählt und wie ich es aufgehängt habe, und dann haben sie Ambrose Albano eine Nachricht geschickt, während er von uns abgewandt in die Gegend starrte und vorgab, mit den Toten zu kommunizieren.«


  Crowe schüttelte den Kopf. »Was für ein komplizierter Plan.«


  »Zaubertricks sind immer kompliziert«, erwiderte Sherlock. »Das habe ich von MrAlbano gelernt. Und immer ist dabei irgendeine Art von Irreführung mit im Spiel. In diesem Fall stellte das ganze Getue mit dem blauen Kreidestaub die Irreführung dar. Das hat uns auf eine völlig falsche Fährte gelockt.«


  Mycrofts Gesicht nahm einen grimmigen Ausdruck an. »Und Sir Shadrachs Tod? Wie lässt sich der in deine Theorie einbeziehen?«


  »Ich weiß nicht, wer ihn umgebracht hat, und auch nicht, warum«, sagte Sherlock. »Aber ich weiß, wie es abgelaufen ist. Man hat den Turm bei Ebbe bis zu seinem tiefsten Punkt sinken lassen. Die Turmspitze befindet sich dann vermutlich zu ebener Erde. Sir Shadrach wurde umgebracht und sein Rollstuhl anschließend einfach auf die Turmspitze geschoben. Als die Flut zurückkam, ist der Turm wieder gestiegen, und die Keile wurden erneut platziert.«


  »Da ist ein Fehler in deiner Überlegung«, gab Crowe zu bedenken. »Ich bezweifle, dass der Gezeitenunterschied hier in der Gegend so viele Meter ausmacht, dass er der Höhe des Turmes entspricht. Wie erklärst du dir das?«


  »Ich denke, dass hier zwei Mechanismen gleichzeitig am Werk sind. Zum einen wird das Meerwasser vermutlich auf seinem gesamten Weg ins Innere des Kliffs durch kleine Tunnel und Spalten kanalisiert und entwickelt so einen viel höheren Druck. Dieser hydraulische Druck ist es, der den Turm hebt und senkt.« Er zögerte und dachte nach. »Bei unserer Ankunft hat Sir Shadrach Mycroft und mir erzählt, dass der Heberaum von Hydraulikkräften bewegt wird, die wiederum von den Gezeiten erzeugt werden. Der Turm funktioniert auf die gleiche Weise, wenn auch in viel größeren Dimensionen. Als Sir Shadrach hierherkam und den Turm entdeckte, muss ihm die Idee für den Heberaum gekommen sein.«


  »Und die zweite Sache?«


  »Ich glaube nicht, dass Schmuggler auf Gedeih und Verderb von den Gezeiten hätten abhängig sein wollen. Ich schätze, dass sie eine Art Dammsystem hatten. Ein Dammsystem, mit dem sie das Seewasser aufstauen und daran hindern konnten, zum Turm zu strömen, oder auch jäh wieder freisetzen, um den Turm, wann immer sie wollten, steigen zu lassen.«


  Mycroft klatschte in die Hände. »So faszinierend das auch ist– und das ist es wirklich, daran gibt es keinen Zweifel–, so bringt uns das hinsichtlich des Rätsels, wer Sir Shadrach getötet hat, keinen Schritt weiter.«


  »Müssen wir dieses Rätsel denn überhaupt lösen?« Crowes Gesicht war ernst. »Die Polizei ist eingeschaltet, und die Auktion wird nicht stattfinden. Unsere Aufgabe hier ist beendet.«


  »Nein«, sagte Sherlock entschlossen. »Wir können nicht aufbrechen, ohne den Mörder zu finden.«


  »Warum nicht?«


  »Sir Shadrach ist tot, weil wir alle hier sind. Sein Mord hat etwas mit der Auktion zu tun. Wir haben seinen Tod nicht direkt verursacht, aber wäre niemand von uns hier aufgetaucht, würde er noch leben. Ich finde, wir haben die moralische Verpflichtung, seinen Mörder zu finden und dafür zu sorgen, dass er seine gerechte Strafe erhält.«


  Schweigen senkte sich einen Augenblick über den Raum.


  »Ich kenne diesen Ausdruck auf seinem Gesicht«, sagte Mycroft an Crowe gewandt. »Er bedeutet, dass wir erst von hier verschwinden, wenn er zufrieden ist.«


  »Muss in der Familie liegen«, murmelte Crowe.


  Mycroft warf einen Blick auf seine Uhr. »Gentlemen. Ich denke, es ist Zeit für uns, etwas Konstruktives zu unternehmen. Folgen Sie mir.«


  Er steuerte auf die Tür der Bibliothek zu. Sherlock und Crowe tauschten zunächst einen verwirrten Blick aus und folgten ihm dann.


  Mycroft führte sie hinaus und hielt auf den Haupteingang zu, wurde dabei jedoch von Silman abgefangen, die sich in der Halle aufgehalten hatte. »Wie Sie gewünscht haben, MrHolmes, sind alle Repräsentanten hiergeblieben. Ich vermute, Sie werden ebenfalls bleiben?«


  »Das werde ich«, verkündete Mycroft mit dröhnender Stimme. »Aber wie ich gerade festgestellt habe, ist mein Bruder noch nicht von der Polizei befragt worden. Er war den ganzen Morgen draußen auf dem Burggelände, und als er zurückkam, war der Sergeant schon weg. Ich werde ihn jetzt nach Galway bringen, wenn Sie so freundlich wären, uns eine Kutsche bereitzustellen. MrCrowe hier hat freundlicherweise angeboten, uns zu begleiten– nur zur Information, falls jemand befürchten sollte, wir würden uns schnurstracks zum Bahnhof begeben, um zu verschwinden.«


  Silman blickte unsicher drein. Crowe lächelte aufmunternd. »Wir müssen alle bleiben, bis die Untersuchungen abgeschlossen sind, Ma’am«, sagte er. »Ich habe keinen Grund, MrHolmes nicht zu glauben, wenn er sagt, dass er und sein Bruder zurückkehren werden. Aber es gibt da ein altes Sprichwort in meinem Heimatland: ›Vertrau auf Gott, aber binde dein Pferd trotzdem immer gut an.‹ Sie können sicher sein, dass ich zurückkomme, schließlich lasse ich meine Tochter unter Ihrem Dach zurück.«


  Silman nickte. »Danke, MrCrowe. Ich werde Ihnen sofort eine Kutsche besorgen.«


  »Und wohin gehen wir nun wirklich?«, erkundigte sich Crowe, sobald Silman außer Hörweite war.


  Mycrofts Gesicht war nicht zu lesen. »Wie ich schon sagte, wir fahren nach Galway.«


  Knapp zehn Minuten später kam die Kutsche vorgefahren, ein vierrädriges Modell, das von einem einzelnen Pferd gezogen wurde. Kaum waren sie hineingeklettert, setzte sich das Gefährt auch schon in Bewegung und hielt auf das Haupttor des Anwesens zu.


  Vorbei an unebenen, von Stechginster bewachsenen Feldern, aus denen sich hin und wieder einzelne Grüppchen von Eschen und Vogelbeerbäumen sowie strohgedeckte Cottages erhoben, ratterte die Kutsche stetig bergab, bis sie schließlich Galway erreichten. Als sie sich dem Hotel näherten, in dem er und Sherlock unmittelbar nach dessen Ankunft mit der Gloria Scott Station gemacht hatten, klopfte Mycroft gegen das Kutschendach.


  »Warten Sie hier auf uns«, rief er zum Kutscher hinauf, kaum dass die Kutsche zum Halten gekommen war. »Wir werden schätzungsweise in weniger als einer Stunde zurück sein. Wenn Sie eine Pause machen wollen, dann tun Sie das ruhig, solange Sie binnen einer Stunde wieder hier sind.«


  Daraufhin begaben sich die drei in das Hotel.


  »Ich weiß immer noch nicht genau, was wir hier eigentlich machen«, knurrte Crowe.


  »Verstärkung suchen«, erwiderte Mycroft kryptisch.


  Sherlock blickte sich um, um zu sehen, was oder wer mit der sogenannten Verstärkung gemeint war. Sekunden später war es ihm klar, und er spürte, wie ihm auf einmal sehr viel leichter ums Herz wurde.


  Dort in der Hotellobby hatten Matty Arnatt und Rufus Stone es sich in Armsesseln gemütlich gemacht und warteten bereits auf sie.
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  »Sherlock!«, rief Matty durch die ganze Lobby, woraufhin sich etliche Köpfe umwandten. Er stürmte auf Sherlock zu und kam schlitternd vor seinem Freund zum Stehen. Er schien sich nicht ganz im Klaren zu sein, ob er Sherlock umarmen oder ihm die Hand geben sollte. Also beschloss er, ihm stattdessen einen harten Boxhieb gegen die Schulter zu verpassen. »Mensch, war gar nicht sicher, ob du jemals wiederkommst.«


  »Es gab Zeiten«, gestand Sherlock, vor Freude übers ganze Gesicht lächelnd, »da war ich das auch nicht.«


  »Wie lange warst du eigentlich weg?«


  »Weißt du das nicht?«


  »Hab’ weder ’nen Kalender noch ’ne Uhr. Zwischen deinem Abflug und deiner Rückkehr hat’s ’n Haufen Schnee gegeben. Also schätze ich mal, dass es fast ein Jahr war.«


  »Und noch ein bisschen mehr«, sagte Sherlock.


  »Albert ist tot.« Mattys Gesicht war schlagartig ernst geworden. »Hat eines Tages einfach aufgehört weiterzutrotten. Ist direkt vor meiner Nase zusammengebrochen und gestorben.«


  »Das hat mir Virginia erzählt, in einem Brief.«


  »Hab’ aber jetzt ’n neues Pferd. Es heißt Harold.«


  Mycroft legte seine Hände auf ihre Schultern. »So herzergreifend dieses Wiedersehen auch ist, so gibt es doch ein paar wichtige Angelegenheiten, die wir besprechen müssen. Machen wir es uns bequem und unterhalten uns.«


  Rufus Stone erhob sich, als Sherlock und die anderen sich zu ihm hinüberbegaben. Er begrüßte Mycroft und Amyus Crowe mit einem Nicken, Sherlock hingegen schüttelte er herzlich die Hand.


  »Schön, dich wiederzusehen, Junge. Ich habe mir schon ausgemalt, wie du dich in China niederlässt und eines dieser grässlichen Saiteninstrumente zu spielen lernst, die man sonst nur in Londoner Hafenkneipen zu sehen kriegt.«


  »Verlockender Gedanke«, erwiderte Sherlock. »Aber die Violine ist schon schwer genug. Ich habe übrigens weitergeübt. Die ganze Zeit.«


  »Auf jedem Handelsschiff findet sich doch stets mindestens ein Fiedler«, sagte Stone lächelnd. »Auch wenn die meisten von ihnen sich wahrscheinlich nicht allzu viel aus Tonleiterübungen machen.«


  Sherlock grinste. »Schön, wieder hier zu sein«, sagte er.


  Mycroft bedeutete allen, Platz zu nehmen. »Ohne Zweifel werdet ihr euch fragen«, sagte er an Sherlock und Crowe gewandt, »was diese beiden zweifelhaften Charaktere eigentlich hier machen.«


  »Du hast ihnen einen Telegramm geschickt«, sagte Sherlock achselzuckend. »Das ist offensichtlich.«


  »Du hast das Telegramm doch gar nicht dekodiert«, sagte Mycroft leicht gereizt.


  »Nein, aber nach dem Angriff auf dich hast du mich gebeten, ein dringendes Telegramm zu verschicken, und jetzt sind Rufus und Matty hier. Da lässt sich eine eindeutige Schlussfolgerung ziehen.«


  »In der Tat.« Mycroft schien nur geringfügig besänftigt. »Im Wissen, dass ich nach Galway kommen und dich treffen würde, und mit der Vorahnung, dass wir in eine nicht allein zu bewältigende Situation geraten könnten, traf ich eine Vorsichtsmaßnahme, indem ich MrStone in Alarmbereitschaft versetzte. Ich habe ihn nicht ausdrücklich gebeten, den jungen Matthew hier mitzubringen, aber ich habe die Möglichkeit auch nicht ausgeschlossen.«


  »Wir haben uns nach Liverpool aufgemacht«, erklärte Stone, »und dort auf weitere Instruktionen gewartet. In der Minute, als uns MrHolmes’ Telegramm erreichte, sind wir nach Irland aufgebrochen.«


  »Aber ich habe das Telegramm doch nach London gesch…«, wandte Sherlock ein, um sich dann sofort selbst zu unterbrechen. »Natürlich! Du hast jemanden veranlasst, das Telegramm an die eigentlichen Empfänger weiterzuleiten.«


  »Gebe niemals, wenn es sich vermeiden lässt, deine Absichten oder deine Agenten preis«, sagte Mycroft. Er klatschte in die Hände. »Und jetzt muss ich euch beide über die letzten Ereignisse ins Bild setzen.«


  Kurz und bündig fasste Mycroft alles zusammen, was geschehen war. Während er sprach, wurden Kannen mit Tee und Teller mit Sandwiches und Keksen serviert.


  »Du bist größer als früher«, flüsterte Matty Sherlock zu, während Mycroft sprach. »Und dünner auch. Und braungebrannt.«


  »Und du bist kleiner als früher«, konterte Sherlock.


  »Was macht das denn für einen Sinn? Menschen werden nicht kleiner, wenn sie erwachsen werden. Deswegen kommt im Wort ja auch wachsen vor.«


  »Ich hab nur Spaß gemacht.« Sherlock hielt einen Moment inne. »Aber um die Hüfte herum bist du fülliger geworden. Zu viele Pasteten von den Marktständen gemopst?«


  »Da gibt’s so ’ne Frau, die einen Bäckerladen hat«, erklärte Matty mit einem Schnauben. »Hat mich sozusagen adoptiert. Die stopft mich die ganze Zeit voll, sogar, wenn ich gar nicht will.« Ein verwirrter Ausdruck tauchte auf seinem Gesicht auf. »Ist vorher noch nie vorgekommen, dass ich nichts essen wollte. Ist ’n merkwürdiges Gefühl.«


  »Das nennt man satt«, merkte Sherlock an. »Gewöhn dich dran.«


  »Also«, sagte Mycroft, der ans Ende seiner Ausführungen gelangt war und sich einen bösen Blick auf die beiden nicht verkneifen konnte, »stehen wir somit vor einem Rätsel: Wer hat Sir Shadrach getötet, und warum?«


  »So wie es sich anhört, sind drei verschiedene Schurkengruppen in die Sache verstrickt«, sagte Stone und nahm sich ein Sandwich. »Als Erstes haben wir da Sir Shadrach und MrAlbano, die von den Burgbediensteten und wahrscheinlich Quintillans Tochter unterstützt wurden. Sie waren in den Schwindel mit den übernatürlichen Ereignissen verwickelt, um mittels der Auktion einen netten Profit zu machen, und beteiligt an der vorgetäuschten Entführung, die Albanos Dienste noch begehrenswerter erscheinen lassen sollte.«


  »Das klingt einleuchtend«, sagte Mycroft.


  »Zweitens ist da diese Person, die Sie angegriffen hat– Graf Schuwalows Gehilfe, der jedoch ohne Befugnis agiert hat.«


  »Und wieder«, antwortete Mycroft, »konstatieren Sie das Offensichtliche.«


  »Und drittens haben wir da noch die mysteriöse Person oder Personen, die die Auktion sabotieren wollen und dies durch den Mord an Sir Shadrach Quintillan auch erreicht haben.«


  Sherlock runzelte die Stirn. »Wie kannst du sicher sein, dass sie die Auktion sabotieren wollen? Die ganze Sache war schließlich nichts als Schwindel.«


  »Aber demnach zu urteilen, was dein Bruder gesagt hat, ist nur uns fünf bekannt, dass es sich auch bei der dritten Darbietung übersinnlicher Kräfte um einen Trick handelte. Aus diesem Grund kann keiner der internationalen Repräsentanten Sir Shadrach umgebracht haben. Sie glauben offensichtlich immer noch an Ambrose Albanos Kräfte und möchten, dass die Auktion stattfindet. Sie hätten sie nicht sabotiert.«


  »Da hat er nicht ganz unrecht«, knurrte Crowe. »Hier ist irgendwo eine dritte Gruppe am Werk, und wir wissen nicht, wer dahintersteckt.«


  »Ein paar Dinge wissen wir schon über sie«, hob Sherlock hervor. »Wir wissen, dass sie an Ambrose Albanos übersinnliche Fähigkeiten glauben; wir wissen, dass sie nicht möchten, dass die großen internationalen Nationen Zugriff auf jene Fähigkeiten erlangen; und wir wissen, dass sie diese Fähigkeiten selbst nutzen wollen.«


  »Wie kommst du denn darauf?«, fragte Matty, der der Diskussion mit Interesse folgte.


  »Weil sie Sir Shadrach umgebracht, aber Ambrose Albano am Leben gelassen haben. Hätten sie eine der Nationen lediglich davon abhalten wollen, sich Albanos Fähigkeiten zu bemächtigen, hätten sie stattdessen Albano umgebracht.«


  Matty nickte zustimmend. »Da ist was dran.« Nachdenklich runzelte er die Stirn. »Aber warum haben sie diesen Albano-Typen dann nicht längst gekidnappt? Ich an deren Stelle hätt ihn mir bei der erstbesten Gelegenheit geschnappt.«


  »Das haben sie nicht getan«, erklärte Mycroft, »weil dein Freund Sherlock ihn bei der zweiten Séance als Schwindler entlarvt hat. Vermutlich waren sie bereits im Begriff, ihre Sachen zu packen und abzuziehen, im Wissen, dass die internationalen Vertreter dabei waren, das Gleiche zu machen, als Sir Shadrachs gelungener Gemäldetrick sie wieder von Albanos Fähigkeiten überzeugte. Das hat sie dann zum Bleiben bewogen und wieder in Alarmbereitschaft versetzt. Wir müssen ihnen jetzt lediglich eine Gelegenheit zum Zuschlagen bieten und ihnen nur so viel Zeit geben, dass sie nicht mehr als einen rudimentären Plan zustande bringen.«


  »Wir wissen ebenfalls, dass sie einen Agenten in der Burg haben«, fügte Sherlock hinzu. »Das müssen sie, um an Informationen bezüglich des Verhandlungsfortgangs zu gelangen und weil sie sonst Sir Shadrach kaum unbemerkt aus der Burg bekommen hätten. Das verschafft uns einen Vorteil.«


  Mycroft nickte. »Wir können sie mit falschen Informationen aus der Deckung locken, indem wir das Ganze einfach offen in der Burg besprechen.«


  »Verstehe«, sagte Crowe. »Lass sie denken, dass da ein Deal über die Bühne geht und Ambrose Albano jeden Moment mit einem von uns fortgehen wird. Dann werden sie schnell handeln müssen, damit er ihnen nicht durch die Lappen geht.«


  Sherlock runzelte die Stirn. »Wo ist Albano eigentlich? Ich habe ihn seit heute Vormittag nicht mehr gesehen.«


  »Er hat sich in seinem Zimmer eingeschlossen«, sagte Mycroft. »Er hat große Angst, dass er als Nächstes umgebracht werden könnte. Er ist von der Polizei befragt worden, allerdings durch die geschlossene Tür. Ich denke, wir können davon ausgehen, dass er in seinem Zimmer bleiben will.« Er blickte alle der Reihe nach an. »Was ich vorschlage, ist Folgendes. Erstens: Sherlock, MrCrowe und ich kehren zur Burg zurück. Zweitens: Ich instruiere Ambrose Albano dahingehend, sich weiterhin ruhig zu verhalten und in seinem Zimmer zu bleiben. Drittens: MrCrowe veranstaltet einen Riesenwirbel darum, dass der US-Präsident ihm aufgetragen hat, einen Deal mit MrAlbano abzuschließen, und erzählt allen, dass er und Albano binnen einer Stunde abreisen werden. Viertens: MrStone und ich werden herausfinden, wo sich auf der Route, die die Kutsche zurück nach Galway nehmen wird, die beste Stelle für einen Überfall befindet. Fünftens: MrStone und Matty warten dort, zusammen mit einigen Einheimischen, die MrStone noch zu rekrutieren hat. Sechstens:…«


  »Ich denke, wir verstehen den Plan«, unterbrach Sherlock ihn. »Aber wie lassen wir es so aussehen, als würde MrCrowe MrAlbano mit sich nehmen, wenn er sich doch in seinem Zimmer eingesperrt hat?«


  »Das«, erwiderte Mycroft, »ist eine sehr gute Frage.« Er wandte sich an Rufus Stone. »Haben Sie die Sachen mitgebracht, um die ich gebeten hatte?«


  »Habe ich.« Stone hob einen Koffer an, der neben seinem Sessel stand. »Theater-Make-up, Perücken und alle möglichen anderen Utensilien, um jemanden wie einen anderen aussehen zu lassen.«


  Mycroft richtete den Blick auf Sherlock. »Du, Sherlock, hast in etwa die Gestalt von MrAlbano und bist ebenso dürr. Mit etwas weißem Make-up und einer schwarzen Perücke könntest du, aus einer gewissen Entfernung betrachtet, einen akzeptablen Doppelgänger abgeben.«


  Crowe regte sich besorgt in seinem Sessel. »Was ist mit diesem Kristallauge, das der Kerl hat? Das ist schwer zu imitieren und könnte alles verraten.«


  »Ah.« Mycroft dachte einen Augenblick lang nach. »Eine Augenklappe ist wohl vermutlich die einzige Lösung. Das, oder Sherlock muss sehen, dass er seinen Kopf unten hält.«


  »Nicht so schnell«, sagte Sherlock. »Überlasst das mir. Ich denke, ich kriege da etwas Besseres hin.«


  Mycroft musterte erneut die Gruppe und fixierte dabei jeden Einzelnen. »Ist sich jeder über die ihm zugewiesenen Aufgaben im Klaren? Und sind alle halbwegs zuversichtlich, diese Aufgaben bewältigen zu können?«


  »Eine letzte Frage noch«, meldete sich Rufus. »Wenn ich mit diesen einheimischen Schlägertypen, die ich noch anheuern muss, aus unserem Versteck stürze, um den Entführungsversuch zu verhindern, was genau ist da unser Ziel? Ich bezweifle, dass wir Verhaftungen vornehmen können, und ich möchte nicht, dass jemand in einen tödlichen Kampf mit einem verzweifelten Kriminellen gerät.«


  »Ich will denjenigen aufscheuchen, der die Befehle gibt«, antworte Mycroft mit steinerner Miene. »Lässt sich eindeutig ein Anführer ausmachen, dann schnappt ihn euch und lasst den Rest entkommen. Wenn nicht, dann greift euch jeden, den ihr in die Finger bekommt. Dann können wir sie nach Belieben verhören, um herauszufinden, für wen sie arbeiten und wo sich ihr Unterschlupft befindet.« Er blickte sich am Tisch um. »Ist so weit alles klar?«


  Crowe, Stone, Sherlock und Matty sahen sich gegenseitig an, bevor sie den Blick auf Mycroft richteten und gleichzeitig nickten.


  »Sehr schön, dann lasst uns beginnen. Ich muss niemandem sagen, wie wichtig das Ganze ist… und wie gefährlich.«


  »Niemand hat mir gesagt, dass dieser Trip gefährlich werden würde«, murmelte Matty an niemanden im Besonderen gerichtet. »Ist es zu spät, wenn ich sage, dass ich nach Hause möchte?«


  Draußen wartete die Kutsche, um Sherlock, Mycroft und Crowe zurück zur Burg zu bringen. Als sie einstiegen, sah Sherlock, wie Rufus Stone und Matty das Hotel verließen und auf den Hafen zusteuerten.


  »Glaubt ihr, dass sie genügend Männer finden, die ihnen helfen?«, fragte er.


  Mycroft nickte. »In Häfen findet man normalerweise für alles Mögliche genug Männer, bis hin zur Übernahme eines kleinen Staates. In diesem Fall benötigt MrStone lediglich fünf oder sechs verlässliche Leute, die keine Angst davor haben, eventuell– oder besser gesagt definitiv– in einen Kampf verwickelt zu werden. Oder vielleicht mehr, falls er auf den Landkarten der Umgebung mehrere Stellen entdeckt, die sich gleichermaßen für einen Hinterhalt eignen. Sein eigentliches Problem wird darin bestehen, sicherzustellen, dass seine Leute ihre Anweisungen verstehen und befolgen. Aber in ihrem Umfeld fühlt er sich von Natur aus wie zu Hause, und er spricht die gleiche Sprache wie die Arbeiterklasse.« Ein wehmütiger Ausdruck huschte über Mycrofts Gesicht, so kurz, dass es Sherlock fast entgangen wäre. »Ich bezweifle, dass ich diese Fähigkeit hätte. Bei mir würden sie wohl eher in Harnisch geraten, während MrStone sie dazu bringt, ihm aus der Hand zu fressen.« Er stockte und ließ sich noch einmal die Worte durch den Kopf gehen, die er gerade von sich gegeben hatte. »Das war eine miserable Metaphernkombination. Aber ich glaube, ihr versteht, was ich damit sagen wollte.«


  Die Kutsche ratterte weiter dahin und brachte sie schließlich zur Burg zurück. Als sie näher kamen, machte Mycroft Crowe, der gerade aus dem Fenster starrte, ein Zeichen, und sagte: »Während Sherlock MrStones Maskenbildutensilien mit auf sein Zimmer nimmt und sich daranmacht, sich als MrAlbano zu verkleiden, ist es an mir und Ihnen, einen lauten Streit in der Halle zu inszenieren, und zwar so laut, dass uns die Informanten dieser geheimnisvollen dritten Gruppe hören können.«


  »Wie soll das Ganze ablaufen?«


  »Sie müssen mir erzählen, dass Sie mit MrAlbano im Namen der US-Regierung einen separaten Deal abgeschlossen haben und ihn in Kürze mit sich nehmen werden. Oh, was mich an etwas erinnert… Sie müssen sicherstellen, dass diese Kutsche und ihr Kutscher draußen vor der Burg warten, um Sie später wegzubringen. Es wäre doch peinlich, wenn Sie, nach all dem Aufsehen wegen Ihres Aufbruchs, am Ende gar nicht in der Lage wären, wegzukommen.«


  »In Ordnung«, sagte Crowe. »Was noch?«


  »Ich werde natürlich lauthals protestieren und Ihnen sagen, dass Sie keinerlei Recht haben, einen separaten Deal abzuschließen. Sie werden antworten, dass mit dem Tod von Sir Shadrach Quintillan die ursprünglich getroffene Vereinbarung betreffend des Auktionsprozedere und der vier Bieter nichtig ist, und dass Sie Ihre eigenen Vereinbarungen treffen. Spielen Sie sich ein bisschen auf. Benehmen Sie sich widerlich und rüpelhaft.«


  »Denken Sie, das kauft man uns ab?«


  Mycroft lächelte. »Die Amerikaner, vor allem die amerikanischen Geschäftsleute, sind allgemein der Auffassung, dass Geld jedes Problem löst. Was es natürlich nicht tut, denn in Wirklichkeit ist es der Grund für die meisten Probleme. Aber das spielt jetzt keine Rolle. Die anderen internationalen Vertreter und, wichtiger noch, die Agenten der uns noch unbekannten dritten Partei, werden mit bereitwilliger Freude daran glauben, dass sich ein Amerikaner nicht an den Rahmen des vereinbarten Prozedere hält und einen Nebendeal auf eine Weise eingeht, die sie den anderen nicht zutrauen würden.«


  »Und ein Engländer ist natürlich der Auffassung«, fügte Crowe hinzu, »dass er selbst als einziger Bieter an der Auktion teilnimmt und dabei mit Freude gegen sich selbst bietet, nur weil er sein Wort gegeben hat, dass die Dinge durch eine Auktion geregelt werden.«


  »Und das auch ganz zu Recht.« Mycroft nickte entschieden. »Wenn wir alle unsere Übereinkünfte einfach so brechen würden, was wäre das dann für eine Welt? Wir Engländer müssen ein gutes Beispiel geben, dem die anderen folgen.«


  »Gut zu wissen, dass Sie mit mir scherzen, Mr Holmes.«


  Mycroft hob eine Augenbraue, sagte aber nichts.


  Als die Kutsche das Burggelände erreichte, langte Sherlock nach unten, um den Koffer mit dem Theater-Make-up aufzunehmen.


  »Ist es in Ordnung für dich, wenn du beim Verkleiden auf dich allein gestellt bist?«, fragte Mycroft.


  Sherlock nickte. »Ja. Als wir beide in Moskau waren, saß ich in einem Raum voll verkleideter Agenten der Paradol-Kammer und habe sie nicht erkannt, obwohl ich die Tage davor die ganze Zeit mit ihnen zusammen gewesen bin. Daraufhin habe ich eine Weile die Verkleidungs- und Maskenbildtechniken von Schauspielern studiert. Da gibt es ein Theater in Farnham, das ich häufiger aufgesucht habe, um den Schauspielern beim Auflegen ihrer Masken zuzusehen. Am Ende haben sie mir eine Menge über all die Dinge beigebracht, die sich mit Theaterkitt, Schminke, Haaren und Hautkleber anstellen lassen.«


  »Haben sie dir auch schon einen Job auf der Bühne angeboten?«


  Sherlock lächelte. »In einigen Stücken habe ich tatsächlich ein paar Statistenrollen übernommen. Die Erfahrung habe ich sehr genossen, und ich würde es gerne noch mal machen.«


  Ein Schauder durchfuhr Mycroft. »Das Theaterleben ziemt sich nicht für einen Holmes. Viel zu bohemehaft. Ich sehe dich immer noch in der Bank- und Finanzbranche, Sherlock.«


  »Da würde es mir überhaupt nicht gefallen, aber ich könnte es zumindest so aussehen lassen, als täte es das.«


  »Sehr witzig.«


  Die Kutsche rumpelte über die Zugbrücke und hatte im nächsten Moment den Burghof erreicht. Als sie vor dem Haupteingang vorfuhren, wurde Sherlock bewusst, dass er mit dem Humor seine Nervosität hatte kaschieren wollen. Plötzlich dämmerte ihm, dass er sich in Gefahr begeben würde, verkleidet als jemand, der für irgendeine geheimnisvolle Bande von höchstem Interesse war. Eine Bande, der es nicht das Geringste ausmachte, für die Erreichung ihrer Ziele einen Mord zu begehen. So hatte er sich seine Heimkehr nicht vorgestellt.


  Allerdings schien ihm eben genau so etwas andauernd zu passieren.


  Er dachte über das nach, was sein Bruder über ihn und eine mögliche Bankkarriere gesagt hatte. Das konnte er sich überhaupt nicht vorstellen. Auch verspürte er nicht die geringste Lust, in den Staatsdienst einzutreten wie sein Bruder und definitiv nicht in die Armee wie sein Vater. Aber was blieb ihm dann noch? Sollte er wieder zurück auf See? Oder vielleicht eine Handelsfirma gründen und Nahrungsmittel und Seide aus China importieren?


  Plötzlich wurde ihm etwas bewusst. Während der letzten Tage hatte er eine Reihe von Problemen zu lösen gehabt, was ihm auch größtenteils gelungen war, und in dieser Zeit hatte er so viel Spaß gehabt wie schon ewig nicht mehr. Er liebte es, Rätsel zu lösen. Es befriedigte ein gewisses Jucken in seinem Hirn. Vor allem hatte es ihm gefallen, von Webenaus, Herrn Holtzbrincks und Graf Schuwalows Reaktionen zu beobachten, als er erklärt hatte, wie die Séancen bewerkstelligt worden waren, und den Gesichtsausdruck seines Bruders zu sehen, als er Mycroft das Pappmodell des Turms präsentiert hatte. Es war ein erregendes Gefühl gewesen, und er wollte herausfinden, ob sich dieses Gefühl bei anderen Gelegenheiten wieder einstellen würde.


  Das Problem war allerdings, dass er nicht recht wusste, wie sich daraus eine Karriere machen ließe. Das Nächstliegende, was ihm dazu einfiel, wäre wohl der Eintritt in den Polizeidienst. Aber er sah sich nicht in Uniform; und seine– obgleich noch spärlichen– Erfahrungen mit der Polizei waren nicht die besten. Tauchte sie doch meist am Tatort auf, nur um ein paar Dinge zu verkünden, die ohnehin für jedermann offensichtlich waren, und daraufhin den erstbesten verdächtig aussehenden Mann zu verhaften.


  Mycroft und Amyus Crowe stiegen aus der Kutsche, und Sherlock folgte mit dem Make-up-Koffer. Während Mycroft zielstrebig in die Halle marschierte, steuerte Sherlock auf die Treppe zu, die zu den oberen Etagen fügte.


  Er begab sich direkt zu Albanos Zimmer, nicht ohne sich zu vergewissern, dass keiner der Bediensteten ihn beobachtete. Als er sein Ziel erreichte, lag der Korridor glücklicherweise verlassen da, und er klopfte an die Tür.


  »Fort mit Ihnen!«, ertönte Albanos Stimme von drinnen. »Ich hab’s Ihnen doch schon gesagt– ich beabsichtige den Raum erst zu verlassen, wenn mich eine Polizeieskorte in Sicherheit bringt! Es ist gefährlich da draußen!«


  »Ich bin’s, Sherlock Holmes. Ich wollte Ihnen nur eine Frage stellen.«


  Schweigen. Dann: »Du kannst mich fragen, was du willst, solange die Antwort nicht damit verbunden ist, dass ich diese Tür öffne.«


  »Das könnte ein Problem sein. Ich wollte fragen, ob ich einen Ihrer Anzüge leihen dürfte, und Ihren Hut.«


  »Wie es aussieht, wäre es dafür erforderlich, die Tür zu öffnen. Also lautet meine Antwort: ›Nein!‹«


  Fieberhaft dachte Sherlock nach. »Was, wenn Sie einen Anzug und einen Hut zusammenschnüren und aus dem Fenster werfen würden? Ich könnte nach unten gehen und das Bündel fangen.«


  »Das würde gehen«, erwiderte Albano. »Aber ich müsste wissen, warum du diese Sachen haben willst. Hört sich an, als hättest du etwas Suspektes vor, und ich mag keine suspekten Sachen.«


  »Ich kann Ihnen nicht sagen, was ich vorhabe«, erwiderte Sherlock geduldig. »Aber ich kann Ihnen versichern, dass das Ganze auf die Gewährleistung Ihrer Sicherheit abzielt.« Er hielt inne und fuhr dann fort: »Es ist eine Art Irreführung. Gerade Sie sollten das zu schätzen wissen.«


  Albano schien eine Weile nachzudenken, bevor er antwortete: »Dann lautet die Antwort ›Ja‹. Du hast einen scharfen Verstand, geschickte Finger und bist ein Naturtalent, was Zaubertricks anbelangt. Ich sehe schon, dass du eines Tages einen glänzenden Magier abgeben wirst. Wenn deine Irreführung die Aufmerksamkeit von mir ablenkt, dann umso besser. Also, ja, ich werde dir einen Anzug und meinen Hut leihen und mit großem Interesse den Ausgang des Ganzen erwarten. Du kommst doch zurück und erzählst mir, was du gemacht hast?«


  »Das werde ich«, versprach Sherlock. »Geben Sie mir fünf Minuten, um nach unten zu kommen. Dann öffnen Sie Ihr Fenster und halten nach mir Ausschau.«


  Alles verlief absolut reibungslos. Sherlock begab sich nach draußen und wartete auf der Wiese, bis sich weit über ihm ein Fenster öffnete. Er gab Albano ein Zeichen, damit dieser wartete, bis Sherlock sich mit einem Blick nach rechts und links vergewissert hatte, dass niemand sie beobachtete. Dann bedeutete er dem Magier, das von einem Gürtel eingeschnürte Bündel hinunterzuwerfen. Es fiel direkt in seine Arme. Sherlock winkte Albano zum Dank zu und hörte, wie sich das Fenster über ihm wieder schloss.


  Ein Teil von ihm hatte Albano erzählen wollen, dass er herausbekommen hatte, wie der Trick mit den Gemälden abgelaufen war. Aber ihm war klar, dass das eine schlechte Idee gewesen wäre. Er wusste, dass niemand ihn beobachtet hatte, wie er die Kleidung eingesammelt hatte. Aber man konnte nie wissen, wer womöglich lauschte; und wäre herausgekommen, dass Albanos letzte Demonstration ebenso wie die beiden ersten ein Schwindel gewesen war, hätte dies Mycrofts Pläne zunichtegemacht.


  Er begab sich in die Burg zurück und ging auf sein Zimmer.


  Kaum dort angekommen, schloss er die Tür hinter sich ab und machte sich daran, sich in Albanos Doppelgänger zu verwandeln. Als Erstes brachte er eine weiße Grundschicht auf die Haut auf, auf die er dann mittels eines Kosmetikpinsels Puder auftrug, um sie sogar noch heller werden zu lassen. Mit dem Ende des dünnen Pinselgriffs fabrizierte er alsdann eine Reihe von Pockennarben auf das Make-up. Sein Gesicht war zwar schmal genug, um von weitem wie Albanos zu wirken, aber er musste einige Wattetupfer zwischen Zahnfleisch und Wangen stecken, um seine Lippen auf Abstand zu den Zähnen zu bringen und die Schneidezähne in der gleichen pferdehaften Weise zu betonen, wie es bei Albano der Fall war. Zudem stopfte er sich ein elastisches Material in die Nasenlöcher, damit sie ebenso gebläht wirkten wie bei Albano. Im Koffer befand sich außerdem eine Auswahl an Perücken. Sherlock wählte eine aus, die mehr oder weniger der Länge, Beschaffenheit und Farbe von Albanos Haaren entsprach, bevor er seine eigenen Haare einölte und zurückkämmte, damit sie glatt auf der Kopfhaut lagen. Dann setzte er sich die Perücke auf. Kritisch begutachtete er sich im Spiegel. Die Ähnlichkeit war zugegebenermaßen nicht übel. Das einzige Problem bestand darin, dass seine Augenbrauen zu dunkel waren. Also deckte er sie vorsichtig mit Kunsthaarstreifen ab, die die gleiche Farbe wie die Perücke aufwiesen, und fixierte sie mit Hautkleber auf den eigenen Brauen. Wäre das Ganze auf eine längere Unternehmung hinausgelaufen oder zu erwarten gewesen, dass man ihn von nahem betrachtete, hätte er sich die Haare kurzgeschnitten und vielleicht die Augenbrauen abrasiert, um die Illusion überzeugender zu machen. Aber er musste nur von weitem wie Albano aussehen.


  Sherlock zog seine Kleidung aus und schlüpfte in Albanos Anzug. Er war etwas zu groß, aber auf jeden Fall würde er darin nicht wie ein Kind aussehen, das aus Spaß in die Kleidung seines Vaters geschlüpft war.


  Als Letztes nahm er eine Kugel Theaterkitt aus dem Koffer und formte sie zu einer runden Wölbung, vergleichbar mit dem Fragment einer Hohlkugel. Mittels eines weißen Make-ups, das normalerweise bei der Darstellung fernöstlicher Charaktere zur Anwendung kam, kolorierte er daraufhin die äußere Fläche der gewölbten Form. Sobald er mit dem Resultat zufrieden war, schloss er das linke Auge, drückte das Theaterkitt gegen das Augenlid und presste das Material um den Rand herum fest an, damit das Ganze hielt.


  Nun sah er wirklich wie Ambrose Albano aus, so mit dem falschen Auge und allem. Zumindest aus der Ferne.


  Als er den Hut aufsetzte, klopfte es an der Tür.


  »Wer ist da?«, rief er.


  »Amyus Crowe. Dein Bruder und ich haben unten jede Menge Krawall veranstaltet. Er redet im Salon gerade was von Vertragsbruch und was weiß ich noch alles. Also können wir jetzt runter und nach draußen, ohne dass man uns allzu nah auf die Pelle rückt. Bist du bereit?«


  »So bereit, wie ich nur sein könnte«, murmelte Sherlock. »Ja«, rief er und steuerte auf die Tür zu.


  Crowe musterte ihn kritisch von oben bis unten. »Ich bin kein Experte, was die Theaterkünste anbelangt«, sagte er. »Aber würde ich dich von weitem auf einer Bühne sehen, wäre ich überzeugt, dass du Albano wärst.«


  Sie begaben sich im Heberaum nach unten, um die Möglichkeit auszuschließen, dass ihnen jemand auf der Treppe begegnete. Kaum hatten sie das Erdgeschoss erreicht, schob Crowe Sherlock auch schon hastig auf die Tür zu. Sherlock sah, dass die Kutsche draußen wartete. Als sie sich ihr näherten, hörte Sherlock seinen Bruder rufen: »Da gehen sie! Dieser Yankee-Schurke schafft Albano fort!«


  »Steig in die Kutsche«, murmelte Crowe. »Schnell, bevor sie mehr als deinen Rücken zu sehen kriegen.«


  Sherlock stieg hinein, setzte sich und zog sich den Hut tief in die Stirn. Crowe kletterte hinterher und ließ sich neben ihm nieder. Aus dem Augenwinkel konnte Sherlock eine Ansammlung von Leuten erkennen, die sich im Eingang des Burggebäudes zusammendrängten. Er meinte, ganz vorne Mycrofts eindrucksvolle Körperfülle auszumachen. Aber er wagte nicht, den Kopf zu drehen und sich zu vergewissern, aus Furcht, dass jemand einen Blick auf sein Gesicht erhaschen würde.


  »Los!«, rief Crowe dem Kutscher zu, der daraufhin seine Peitsche über dem Kopf des Pferdes knallen ließ. Die Kutsche setzte sich mit einem Ruck in Bewegung, und Sherlocks Körper wurde unversehens in den Sitz gedrückt. Irgendwo hinter ihnen konnte er Rufe hören, doch jetzt machte er sich mehr Sorgen über das, was vor ihm lag. Irgendwann in den nächsten paar Minuten würde die Kutsche auf ihrem Weg nach Galway angegriffen werden… mit dem Ziel, ihn zu entführen, und es oblag nun Rufus Stone und welch zwielichtige Bande auch immer er in den letzten beiden Stunden hatte anheuern können, das zu verhindern.


  Die Kutsche näherte sich dem Tor zum Anwesen. Als sie hindurchfuhren, machte Sherlock sich auf die erwartete scharfe Rechtskurve gefasst.


  Doch stattdessen bog die Kutsche nach links ab.


  Sherlock– auf ein Abbiegemanöver in die entgegengesetzte Richtung eingestellt– sah sich unversehens gegen die eine Seite der Kutsche geschleudert, während Crowe, der sich ebenso verrechnet hatte, gegen Sherlock geworfen wurde. Noch im Abbiegen sah Sherlock rasch aus dem Fenster zu seiner Rechten. Er erhaschte einen Blick auf die Straße, die sie eigentlich hätten nehmen sollen, und sah eine weitere Kutsche, die ihrer ähnelte und hinter der Begrenzungsmauer verborgen gewesen war. Sie machte sich in die entgegengesetzte Richtung davon.


  »Hey!«, rief Crowe zum Kutscher hinauf. »Falscher Weg!«


  Der Kutscher ignorierte ihn, und die Kutsche wurde schneller, als sie die Kurve passiert hatten.


  Crowe packte den Türgriff und versuchte, ihn zu drehen. Vergebens. Er rührte sich keinen Millimeter. Sherlock versuchte sein Glück mit dem Griff auf seiner Seite, doch der ließ sich ebenfalls nicht bewegen.


  »Haben Sie die andere Kutsche auch gesehen?«, fragte er keuchend.


  »Sie haben uns geschnappt«, stieß Crowe hervor. »Und uns eine falsche Kutsche untergejubelt. Verdammt, ich hätte einen Blick auf das Gesicht des Kutschers werfen sollen.«


  »Es hätte ebenso gut auch derselbe Kutscher sein können«, warf Sherlock ein. »Womöglich haben sie ihm so viel Geld gegeben, dass sie ihn für ihre Pläne gewonnen haben.«


  »Nein.« Crowe schüttelte energisch den Kopf. »Gut möglich, dass sie unseren Kutscher bestochen haben. Aber das hier ist eine andere Kutsche. Wir hätten eigentlich in die steigen sollen, die vor dem Tor zum Anwesen gewartet hat. Auf diese Weise wird das Ganze wie ein großes Rätsel wirken, sobald die Kutsche Galway erreicht. Der Kutscher wird Stein und Bein schwören, dass wir eingestiegen sind, und Stone und Matty werden Stein und Bein schwören, dass sie ohne erkennbare Probleme einfach an ihnen vorbeigeprescht ist.«


  »Genauso wie beim angeblichen Verschwinden von Ambrose Albano«, hob Sherlock grimmig hervor.


  »Wer immer uns entführt hat, besitzt einen gewissen Sinn für Humor.« Allerdings ließ Crowes Miene darauf schließen, dass er alles andere als amüsiert war. »Sie richten Quintillans und Albanos Tricks gegen sie selbst.« Er erhob sich und bedeutete Sherlock, das Gleiche zu tun. Sherlock versuchte, sich an die Decke der Kutsche zu klammern, um sich aufrecht zu halten, während Crowe an der Polsterung zerrte, mit denen die Sitze überzogen waren. Offensichtlich hoffte er, auf ein paar Paneele zu stoßen, die sich herausreißen ließen, um dann durch das Kutschenheck entkommen zu können. Nicht dass ein Sprung bei dieser Geschwindigkeit eine sicherere Option gewesen wäre, dachte Sherlock. Denn wenn sie sich beim Absprung auch nur im Geringsten verrechneten, würden sie sich wahrscheinlich alle Knochen brechen.


  Er blickte aus dem Fenster, konnte aber nichts weiter erkennen als vorbeifliegende Büsche und Bäume.


  »Das ist nicht gut!« Frustriert ließ Crowe seine Faust gegen die Kutschentür krachen.


  Im nächsten Moment kam die Kutsche so abrupt zum Stehen, dass Sherlock und Crowe nach vorne geworfen wurden. Sie waren gerade dabei, sich wieder aufzurappeln, als sich die Kutschentür öffnete. Sie warteten einen langen Augenblick, doch niemand ließ sich blicken.


  »Na schön, ich gehöre nicht zu denen, die lieber warten, bis etwas passiert«, sagte Crowe und stieg aus der Kutsche. Seufzend folgte Sherlock ihm.


  Die Kutsche hatte auf einer Lichtung gehalten, die sich mitten in einer mit dichtem Gebüsch und Bäumen bewachsenen Gegend befand. Sherlock konnte den salzigen Geruch des nahen Meeres riechen und die Brandung hören. Es standen ungefähr zehn Leute um die Kutsche herum, doch es waren die beiden Männer direkt vor ihnen, die seine Aufmerksamkeit erregten. Vor Entsetzen klappte ihm der Mund auf.


  »Gentlemen, danke, dass Sie sich zu uns gesellt haben«, sprach der erste Mann mit dünner Flüsterstimme, die Sherlock die Nackenaare sträuben ließ.


  »Möchtest du mich nicht deinem Freund hier vorstellen?«, fragte Crowe.


  »Amyus Crowe«, erwiderte Sherlock mit fast ebenso dünner Stimme wie der Mann. »Darf ich Ihnen Baron Maupertuis vorstellen? Er arbeitet für die Paradol-Kammer.«
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  Baron Maupertuis wirkte, wenn das überhaupt möglich schien, noch zerbrechlicher als bei ihrer letzten Begegnung. Diese hatte vor zwei Jahren stattgefunden, als Maupertuis versucht hatte, die britische Armee mit Hilfe von tropischen Killerbienen zu vernichten. Damals hatte er in einem ausgeklügelten Geschirr aus Seilen, Schnüren, Drähten und Haken gesteckt, mit dem seine Diener in der Lage gewesen waren, ihn wie eine Marionette durch die Gegend zu bewegen. Das jedoch war auf seinem eigenen Anwesen gewesen, in seinem Herrenhaus. Nun, im Freien und umgeben von Leibwächtern, sah er eher wie ein lebendes Skelett in Militäruniform aus. Deutlich konnte Sherlock die Konturen seiner Finger- und Handgelenke ausmachen– krankhaft spitz hervorstechende Stellen, dort, wo die klapperdürren Knochen aufeinandertrafen und das Gelenk bildeten. Die goldenen Litzen und Tressen auf der Frontseite seiner schwarzen Uniform schienen dicker als seine Finger zu sein. Sein Gesicht wirkte wie ein Totenschädel, den man mit einem Bogen Pergament kaschiert hatte. Deutlich hervortretende Adern und Venen schlängelten sich über seine Kopfhaut und hoben sich giftig lila von der weißen Haut ab. Das Einzige an ihm, was lebendig wirkte, waren seine Augen. Sie starrten ihm so voller manischem Hass entgegen, dass Sherlock das Gefühl hatte, von einer physischen Kraft zurückgestoßen zu werden.


  Plötzlich kam Bewegung in die Männer, die bei ihm standen, und im nächsten Augenblick waren Crowe und Sherlock umzingelt. Mit Ausnahme des Riesen, der direkt hinter Maupertuis stand, waren alle bewaffnet. Sie hielten verschiedene, mittelalterlich anmutende Waffen in Händen– einige Schwerter, andere riesige Äxte und wiederum andere Piken oder Hellebarden. Auf Sherlock machte es den Eindruck, als hätten sie diese aus irgendeinem Lagerraum in den Kellern der Burg geplündert.


  Maupertuis war ganz eindeutig nicht in der Lage, ohne fremde Hilfe zu stehen, und dennoch befand er sich hier direkt vor ihm– ohne erkennbare Hilfsmittel. Irritiert versuchte Sherlock dahinterzukommen, was den Baron aufrecht hielt, und nahm gleich darauf bestürzt wahr, dass Maupertuis von einer Art komplizierten Schlinge gehalten wurde– einer Schlinge, die an dem Körper des Mannes befestigt war, der hinter ihm stand. Der riesige Mann war breitschultrig und strotzte nur so vor Muskeln. Er trug eine in unterschiedlichen Grauschattierungen gefleckte Kleidung, während die Riemen, die ihn mit Maupertuis verbanden, die gleiche Farbe wie die Uniform des Barons aufwiesen. Sein Kopf war vollständig von einer Kapuzenhaube verhüllt, die aus dem gleichen Material wie seine Kleidung bestand und oberhalb der Ohren in zwei zipfelartigen Ausbuchtungen endete. In die Haube waren zudem zwei Schlitze geschnitten worden, damit er hindurchsehen konnte. Der Effekt war, dass er optisch so in den Hintergrund trat, als wäre er gar nicht vorhanden. Maupertuis selbst, dessen Kopf sich auf Brusthöhe seines Trägers befand, stach dagegen in scharfem Kontrast hervor. Seine Arme und Beine waren an den Armen und Beinen des hinter ihm stehenden Riesen befestigt. Als der Mann auf irgendeinen geheimen Befehl hin vortrat, bewegten sich die Beine des Barons so, als würde dies aus eigener Kraft geschehen; und als sein Träger gleich darauf den Arm hob, war es, als würde der Baron selbst auf Sherlock zeigen.


  »Du«, verkündete der Baron mit einer Stimme, die kaum lauter als der Wind, aber dennoch voller Gift war. »Du bist nicht Ambrose Albano.«


  Nun, da der Trick nicht funktioniert hatte, gab Sherlock seine Tarnung auf. »Nein«, sagte er ruhig. »Aber wir sind uns schon begegnet.«


  »Natürlich.« Maupertuis’ Gesichtszüge waren vor Wut verzerrt. »Der junge Sherlock Holmes. Ich wusste, dass du in der Burg bist, und ich wusste, dass du Quintillans Pläne durchkreuzt und seine dummen Tricks entlarvt hast. Aber ich habe nicht erwartet, dass du so töricht sein würdest!«


  »Ich hätte mir denken können, dass die Paradol-Kammer in dieses alberne Spielchen verstrickt ist«, versuchte Crowe, die Wut des Barons auf sich zu lenken.


  Maupertuis’ schmale Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Lächeln. Er richtete nicht einmal den Blick auf Crowe, als er antwortete: »Sie verfügen nicht über annähernd genug Verstand, um das Ganze zu durchschauen. Ich weiß über Sie Bescheid, Amyus Thaddeus Crowe. Ich habe Sie eingehend studiert, seit Sie vor zwei Jahren kurz meinen Weg kreuzten. Ich mache es mir stets zum Prinzip, meine Feinde zu kennen. Ich kenne Ihre Geheimnisse, und ich kenne Ihre Geschichte, von dem Zeitpunkt Ihrer Geburt bis zu dem Moment, an dem Sie sterben werden– was von nun an gerechnet in ein paar Minuten der Fall sein wird. Was Ihr Leben anbelangt, so hat es sich nicht gerade durch große Leistungen ausgezeichnet. Nur wenige werden Ihr Dahinscheiden beklagen, und noch weniger werden sich in fünfzig Jahren überhaupt noch an Sie erinnern. Doch der Name Baron Maupertuis wird durch die Jahrhunderte widerhallen! Und genau das wird der Fall sein, wenn…«


  Etwas an der Kontur, die Baron Maupertuis zusammen mit dem hinter ihm stehenden Riesen bildete, ließ einen Gedanken in Sherlock aufblitzen.


  »Die Dunkle Bestie!«, rief er, die Tirade des Barons unterbrechend. »Sie sind die Dunkle Bestie!«


  Es schien auf einmal alles so offensichtlich zu sein, nun da er auf Maupertuis starrte. Diese massige, unförmige Kontur der beiden Männer… Sherlock wusste nicht, was die Leute vor vielen Jahren gesehen hatten. Aber jetzt war ihm völlig klar, dass es sich bei den jüngsten Sichtungen der Dunklen Bestie in Wirklichkeit um Baron Maupertuis gehandelt hatte. Um Baron Maupertuis, der, an die Brust seines Trägers geschnallt, im Schutz von Finsternis und Nebel auf dem Burggelände umhergewandert war.


  »Eine alberne Legende«, sagte der Baron. »Aber eine, die nützlich für mich war. Sie hat die Bauern in der Gegend vom Herumschnüffeln abgehalten und mir freie Hand gelassen, mich zu bewegen.«


  »Aber wozu das Ganze?«, fragte Crowe. »Was genau haben Sie hier gemacht, in Cloon Ard Castle?«


  Maupertuis wandte seinen grimmigen Blick von Sherlock zu Crowe, und der Amerikaner trat unwillkürlich einen kleinen Schritt zurück, als er die Kraft von Maupertuis’ fanatischer Willenskraft verspürte… eine Reaktion, die Sherlock beunruhigte, hatte er doch einst selbst erlebt, wie Crowe einen wütenden Bären mit der Kraft seines Willens und seines Blicks in die Flucht geschlagen hatte.


  »Ihr werdet sterben, ohne auch nur das Geringste zu erfahren«, sagte der Baron. »Das ist das Kleinste der Vergnügen, die ich aus eurem Tod ziehe.«


  »Eigentlich«, sagte Sherlock, »ist das Ganze ziemlich offensichtlich. Ist es die ganze Zeit gewesen. Die Paradol-Kammer ist der unsichtbare sechste Bieter. Sie waren mit Sir Shadrach Quintillan im Gespräch. Was ist passiert? War er, auf seine eigene Weise, zu ehrenhaft, oder dachte er, er könnte durch eine offene Konkurrenz einen höheren Preis erzielen?«


  »Was ich nicht verstehe«, schaltete sich Crowe im Plauderton ein, »ist, warum Sie Albano überhaupt haben wollten. Ich meine, der Mann ist doch ein Schwindler. Der junge Sherlock hier hat das ziemlich überzeugend bewiesen.« Er warf einen Blick auf Sherlock. »Hast du diesbezüglich irgendwelche Theorien, Junge? Darüber, warum die Paradol-Kammer ihn unbedingt haben wollte, obwohl er ein Schwindler ist?«


  Aus irgendeinem Grund schien der große Amerikaner Zeit gewinnen zu wollen, indem er Maupertuis am Reden hielt. Wenn das wirklich die Alternative dazu war, dass Maupertuis sie umbrachte, sollte Sherlock das recht sein.


  »Ich denke, Albano und Quintillan haben die Paradol-Kammer ebenso zum Narren gehalten wie Herrn Holtzbrinck, von Webenau und Graf Schuwalow.«


  Crowe nickte. »Im Gegensatz zu dir, deinem Bruder und meiner Wenigkeit… wir haben der Sache von Anfang an nicht getraut.«


  »Herr Holtzbrinck und von Webenau wollten daran glauben«, unterstrich Sherlock. Die Furcht ließ in ihm das Verlangen aufkommen, schneller zu reden, doch er unterdrückte den Impuls. Crowe wollte den Gang der Dinge aus irgendeinem Grund verzögern, und er durfte den Plan nicht durchkreuzen. Wie auch immer der genau aussehen mochte. »Wenn ich eines über Zaubertricks gelernt habe, dann, dass die Leute, die schon von vornherein daran glauben wollen, am leichtesten hinters Licht zu führen sind.«


  »Albanos Kräfte sind real«, zischte Maupertuis. »Und werden der Paradol-Kammer zu Diensten stehen, wenn wir ihn schließlich in unsere Gewalt bringen! Er wird uns dienen, und die Toten werden uns ihre Geheimnisse anvertrauen!«


  Crowe lachte. »Also, das ist jetzt wirklich lächerlich. Der junge Sherlock hier hat ziemlich eindeutig gezeigt, dass die Séancen nichts als fauler Zauber waren.«


  »Die ersten beiden Séancen, ja.« Maupertuis’ dünner Körper schüttelte sich vor Wut. »Das Medium war schwach, und seine Kräfte unzuverlässig. Törichterweise haben er und Quintillan die Séancen vorgegaukelt, um das Interesse der Bieter wachzuhalten. Aber die Gemälde oben im Raum der Burg? Wie hätte das bewerkstelligt werden können, ohne mit den Toten zu kommunizieren?«


  Sherlock starrte Maupertuis einen Moment an, und was er auf einmal sah, war kein psychopatischer Krimineller mehr, sondern ein schrecklich dürres, menschliches Wesen, das wie jedes andere getäuscht werden konnte– wenn es sich täuschen lassen wollte. Auf die gleiche Weise, wie sich ein Einzelner narren ließ, konnte man auch ein ganzes Land an der Nase herumführen, wenn es dem Rat dieses Einzelnen folgte. Jemand hatte Sherlock die Paradol-Kammer einst als Land ohne Territorium und Grenzen beschrieben, und wie es schien, waren sie genauso für schlechte Ratschläge empfänglich wie die Deutschen und Österreich-Ungarn.


  »Wen haben Sie verloren«, fragte er mit sanfter Stimme, »dass Sie so verzweifelt nicht an den Tod desjenigen glauben wollen?«


  »Es ist keine andere Person«, sagte Crowe leise. »Schau ihn dir an. Jeden Augenblick seines Lebens sieht er dem Tod ins Auge. Er will unbedingt glauben, dass der Tod nicht das Ende bedeutet… dass es möglich ist, ihn zu überdauern und weiterzumachen.«


  »Es ist möglich«, kreischte Maupertuis, »und Ambrose Albano ist der Beweis!«


  »Warum haben Sie dann Sir Shadrach umgebracht?« Sherlock trat einen Schritt auf Maupertuis zu. Er wollte die Antwort auf die Frage wirklich wissen.


  »Wir haben uns mit ihm in seinen Räumlichkeiten getroffen.« Der Themenwechsel schien den Baron überrascht zu haben. Sein Zittern ließ etwas nach, und seine Augen, die vor Rage nur so geglüht hatten, wurden ruhiger. »Wir haben Geld geboten, für ihn und das Medium, damit sie für uns arbeiten. Freiwillige sind schließlich nützlicher als Sklaven. Aber er fing an zu verhandeln. Er wollte mehr Geld, als wir zu zahlen bereit waren. Sein Tod ist ein Ärgernis, aber eines, mit dem wir leben können. Schließlich ist Albano derjenige mit übersinnlichen Kräften.«


  »Sie haben also die Beherrschung verloren«, sagte Sherlock. »Er hat sich Ihrem Willen widersetzt, und Sie haben ihn umbringen lassen.« Die beiläufige Brutalität des Ganzen hätte ihn nicht überraschen sollen, wusste er doch genau, wozu die Paradol-Kammer fähig war. Allerdings, so rief er sich ins Gedächtnis, war der Baron eindeutig verrückt. Wenn seine Wünsche sich von jenen der Paradol-Kammer unterschieden, würde er seinen persönlichen Leidenschaften folgen, selbst wenn das die Ziele der Organisation gefährdete.


  »Warum haben Sie die Leiche auf der Turmspitze versteckt?«, fragte Crowe. Sherlock vermutete, dass er bereits selbst auf die Antwort gekommen war, aber offensichtlich versuchte er immer noch, die Dinge hinauszuzögern, um Maupertuis vom Handeln abzuhalten.


  »Das ist leicht.« Sherlock zuckte die Achseln. »Es war keinesfalls Baron Maupertuis, der Sir Shadrachs Leichnam auf der Spitze des Turms zur Schau gestellt hat. Es war ihm gleichgültig, ob er gefunden wird oder nicht… er wollte Albano und war entschlossen, ihn zu entführen, wenn er ihn nicht würde kaufen können.«


  »Du willst mir jetzt doch nicht etwa weismachen, dass es die Geister der Toten waren?« Crowe lachte, doch es war ein gezwungenes Lachen, in dem eine Menge Anspannung lag.


  »Nein«, bekräftigte Sherlock. »Es war die Butlerin, Silman, zusammen mit Ambrose Albano. Sie wussten über die Funktionsweise des Turmes Bescheid. Also haben sie die Leiche auf dem Turm versteckt. Sie wollten, dass Sir Shadrach so lange nicht gefunden wird, bis sie selbst die Auktion durchgeführt hätten. Vermutlich befürchteten sie, dass Niamh Quintillan die Burg nach ihrem Vater absuchen würde, wenn er nicht in seinen Räumlichkeiten wäre. Ganz offensichtlich wusste Albano heute Morgen bereits, dass etwas passiert war… er war unruhig und nervös. Er wollte nur ein für alle Mal die Auktion über die Bühne bringen und sich dann unter den Schutz derjenigen internationalen Macht begeben, die gewinnen würde. Es war reines Pech für sie, dass ich beim Herumstöbern sozusagen über die Leiche gestolpert bin.«


  »Das klingt einleuchtend.« Crowe nickte. »Und das Dienstmädchen, von dem du mir erzählt hast? Die mit entsetztem Gesichtsausdruck tot aufgefunden wurde?«


  »Sie hat irgendetwas in den Burgkellern gesehen– wahrscheinlich den Baron, der dort unten umhergewandert ist. Ich vermute, sie hatte ein schwaches Herz und ist buchstäblich vor Schreck gestorben. Aber ihre Leiche musste aus den Kellergewölben entfernt werden, weil der Baron und seine Männer sie als Unterschlupf benutzten. Sicherlich hat sie ihre Schuhe verloren, als man sie fortschaffte, aber das hat niemand bemerkt.«


  »Du schon«, merkte Crowe an.


  Auf ein geheimes Kommando hin vollführte der Riese, an dessen Brust und Gliedern Maupertuis festgeschnallt war, eine leichte Bewegung, und der Kopf des Barons neigte sich ein wenig zur Seite, als würde er nachdenken. Dann sagte er unvermittelt: »Du behauptest also, dass die dritte Demonstration ebenfalls ein Schwindel war? Beweise es! Erzähle mir, wie es bewerkstelligt wurde!«


  »Und Sie lassen uns am Leben?«, fragte Sherlock leise.


  »Nein«, antwortete der Baron ebenso leise. »Aber ich werde euch schnell umbringen, statt langsam. Dich zu töten liegt mir jetzt schon so lange am Herzen, und ich bin nicht gewillt, darum betrogen zu werden.«


  Sherlock erklärte kurz, wie die Gezeiten den Turm zum Steigen gebracht hatten und es dadurch einer der Dienerinnen– oder vielleicht sogar Niamh Quintillan selbst, wie ihm plötzlich in den Sinn kam– ermöglicht worden war, in einen Raum der Burg zu blicken… einen Raum, in den ansonsten kein Mensch hätte blicken können. Ein oder zwei Minuten lang verharrte Maupertuis daraufhin stumm und mit geschlossen Augen reglos auf der Stelle. Sherlock wollte gerade etwas anderes sagen, als der Baron die Augen jäh wieder aufriss.


  »Du lügst«, sagte er. »Du willst das Medium für das britische Empire. Aber du kannst ihn nicht haben. Er arbeitet jetzt für die Paradol-Kammer, ob er will oder nicht.« Sein an seinem Träger befestigter Arm hob sich, und seine Hand machte den Männern, die ihn umgaben, ein Zeichen. »Bringt sie um. Sofort. Sie haben genug von meiner Zeit verschwendet.«


  »Oh, aber wissen Sie auch, warum wir sie verschwendet haben?«, fragte Crowe.


  »Um das Unvermeidliche hinauszuzögern, natürlich.«


  »Nein. Um zu warten, bis das passiert!«


  Bevor Sherlock reagieren konnte, kam eine Gruppe Männer aus den umliegenden Büschen hervorgestürmt. Sie hatten Jacken und Hosen aus grobem Stoff an, und die meisten trugen Leinenmützen und Schals. Sie waren mit schweren Knüppeln und Mistgabeln bewaffnet und stürzten sich auf die Männer der Paradol-Kammer wie Wölfe auf eine Herde Schafe. Wut- und schmerzerfüllte Rufe ertönten.


  Sherlock wollte gerade fragen, was zum Teufel da vor sich ging, als er unter den Schlägern Rufus Stone entdeckte, der gerade einen Knüppel hob. Mit voller Kraft ließ er ihn im nächsten Augenblick auch schon auf einen Arm krachen, dessen Besitzer ein Schwert hielt. Ein Schrei zerriss die Luft, und der Arm war plötzlich auf eine Weise gebogen, wie Arme es normalerweise nicht waren.


  »Woher wussten sie, dass wir hier sind?«, rief Sherlock Crowe zu.


  »Ich habe Matty am Heck der Kutsche gesehen«, rief Crowe zurück. »Stone muss ihm aufgetragen haben, sich dort zu verstecken, als die Kutsche auf dem Weg zur Burg hinauf war. Nachdem er gesehen hat, wie wir in die andere Richtung verschwunden sind, muss er abgesprungen sein, um Stone zu warnen. Und dann hat der seinen Schlägerhaufen veranlasst, uns hinterherzukommen. Ich habe Maupertuis hingehalten, bis sie hier waren.«


  »Gut mitgedacht!«


  Einer von Maupertuis’ Banditen ließ unmittelbar neben Sherlock plötzlich eine Hellebarde fallen– eine von einer Speerspitze gekrönte Axtklinge, die auf einem Stiel saß, der fast so lang wie Sherlock selbst war. Rasch nahm er sie auf, bereit, sie gegen jeden einzusetzen, der ihm zu nahe kam. Allerdings schien der Kampf bereits seinen Höhepunkt überschritten zu haben, und Stones Iren waren eindeutig dabei, die Oberhand zu gewinnen.


  Doch wo war der Baron?


  Er hatte sich vom Kampfgetümmel entfernt– beziehungsweise sein riesiger Träger hatte das getan. Sherlock sah gerade noch, wie die beiden im Stechginstergebüsch verschwanden.


  Er setzte ihnen nach.


  »Sherlock, komm zurück!«, schrie Crowe. »Er ist es nicht wert! Was immer er auch vorhatte, ist jetzt vorbei, und wir wissen, dass die Paradol-Kammer Sir Shadrach umgebracht hat!«


  »Bis er tot oder in Haft ist, wird es niemals vorbei sein!«, rief Sherlock zurück. »Er hasst mich, und er will mich tot sehen.«


  Und, fügte er in Gedanken hinzu, er ist verrückt.


  Gleich hinter den nächsten Büschen, die Sherlock bis über den Kopf reichten, lichtete sich das Dickicht. Im Laufschritt aus dem Gestrüpp hervorbrechend, fand Sherlock sich unvermittelt am Rand des Kliffs wieder. Schlitternd kam er gerade noch rechtzeitig zum Stehen, bevor er über die Kante gestürzt wäre. Weit unter sich konnte er die von weißem Schaum gekrönten Wellen erkennen, und in der Ferne zu seiner Linken waren die Zinnen von Cloon Ard Castle auszumachen.


  Von Baron Maupertuis jedoch fehlte jede Spur.


  Frustriert blickte Sherlock sich um. Ein schmaler Pfad führte an der Kliffkante entlang. Aber er konnte ein paar hundert Meter in beide Richtungen sehen, bevor das Kliff jeweils einen Bogen beschrieb, und dennoch war niemand zu sehen. Hatte der Baron etwa wieder ins Dickicht kehrtgemacht? Schlich er sich vielleicht genau in diesem Moment von hinten an ihn heran?


  Er wirbelte herum, aber da war niemand. Aus der Nähe drang immer noch Kampflärm zu ihm.


  Sherlock wandte sich wieder dem Kliff zu, und aus einem Bauchgefühl heraus begab er sich unmittelbar an die Kante. Er starrte senkrecht in die Tiefe.


  Ein schmaler, an die Felswand geschmiegter Vorsprung führte dort nach unten.


  Sherlock blickte sich noch einmal um, während er sich einzureden versuchte, dass das, was er vorhatte, das Beste war. Dann setzte er sich, die Hellebarde immer noch in der Hand, in Bewegung.


  Kiesel rollten unter seinen Füßen davon, als er sich auf dem Vorsprung nach unten begab. Immer wieder drückte der Wind ihn gegen die Felswand, nur um ihn im nächsten Augenblick gleich schon wieder davon fortzuzerren. Der Pfad war gerade so breit, dass er darauf gehen konnte, und er fragte sich, wie Baron Maupertuis’ Riesenträger das geschafft haben mochte. Wenn er es denn geschafft hatte. Und wenn er überhaupt diesen Weg gegangen war.


  Im nächsten Moment wäre Sherlock beinahe von einer starken Windböe fortgerissen worden. Er presste sich flach gegen die Felswand, bis die Böe nachließ, während die Finger seiner freien Hand sich fieberhaft an Spalten, Steinvorsprüngen und Grasbüscheln festzukrallen versuchten. Wenn er fiel, würde er Hunderte von Metern geradewegs in die See hinabstürzen– sofern ihn der Wind nicht vorher gegen die Felswand schmetterte. Sein Herz raste, und er spürte ein Prickeln, als ihm der Schweiß den Rücken hinunterlief.


  Nur Augenblicke bevor er die dunkle Öffnung einer Höhle in der Klippenwand wahrnahm, verengte sich der Vorsprung bis auf wenige Zentimeter. Dort hinein musste Maupertuis gegangen sein. Der Baron hatte sich länger in dieser Gegend aufgehalten als Sherlock und kannte sich besser aus.


  Die Brust flach gegen den Felsen gepresst, schob Sherlock sich vorsichtig auf dem schmaler werdenden Vorsprung voran. Rechts, links, rechts, links… langsam setzte er einen Fuß vor den anderen, während er spürte, wie seine Fersen frei über dem Abgrund schwebten.


  Plötzlich begann der Stein unter seinem rechten Fuß nachzugeben. In einer reflexartigen Bewegung schleuderte Sherlock die Hellebarde in die Höhle, sprang mit einem unbeholfenen Satz hinterher und landete in der Öffnung. Hart schlug er mit der Schulter auf dem Boden auf und spürte, wie ihm ein stechender Schmerz durch den Arm schoss. Aber das kümmerte ihn nicht. Wenigstens war er vom Vorsprung herunter und in Sicherheit.


  Jedenfalls relativ.


  Er blickte noch einmal zum Vorsprung zurück. Ein Stück von etwa zwei Metern Länge war verschwunden und ins Meer gestürzt. Vielleicht hatte die Stelle nachgegeben, weil das Gewicht des Riesen, der zudem noch Baron Maupertuis zu tragen hatte, sie zu sehr belastet hatte. Vielleicht hatten aber auch Stürme und Winde das Gestein über die Jahrhunderte einfach mürbe gemacht. Was immer auch der Grund war, jedenfalls gab es nun keinen Weg mehr zurück.


  Vorsichtig blickte er sich um. Im spärlichen Sonnenlicht, das in die Höhle drang, konnte er nicht viel weiter als zehn Meter sehen. Der Höhlenboden wies Spuren auf– frische Spuren, die darauf schließen ließen, dass der Baron tatsächlich hier langgekommen war. Doch sie verschwanden in der Finsternis.


  Er musste ihnen folgen. Er wusste, dass er das musste.


  Er fasste sich ein Herz und begab sich tiefer in die Höhle hinein.


  Sekunden später hatte die Dunkelheit Sherlock verschluckt. Vorsichtig bewegte er sich vorwärts. Für den Fall, dass er jäh auf eine tiefe Spalte, ein Loch oder auf einen scharfen Felsgrat stoßen würde, überprüfte er bei jedem Schritt den Boden, bevor er sein volles Gewicht aufsetzte. Um keine Öffnungen oder Abbiegungen zu verpassen, fuhr er mit den Fingern über den rauen Fels der Höhlenwand.


  Er spürte eine Brise im Gesicht, die aus dem tiefen Inneren der Höhle zu kommen schien. Irgendwo dort musste es einen Weg zurück an die Oberfläche geben, dachte er, andernfalls würde ihm kein Luftzug entgegenwehen. Allerdings lag ein Geruch von Verwesung in der Luft. Etwas war hier unten gestorben. Womöglich nicht nur etwas, sondern über all die Jahre so einiges. Vielleicht war der Boden sogar von Knochen einstiger Schmuggler übersät– Knochen, die er in der Dunkelheit nicht sehen konnte.


  Etwas Dünnes und Sprödes knirschte plötzlich unter seinem Schuh, und er verfluchte seine blühende Phantasie. Vermutlich, so sagte er sich, war es nur ein Zweig oder das Skelett eines Meeresvogels.


  Irgendwo weiter vor ihm musste die Höhle auf die anderen stoßen, die er erforscht hatte– die Höhlen, die mit dem Fundament des Turmes und den Kellern der Burg verbunden waren. Vermutlich waren alle Höhlen im Kliff ähnlich einem gigantischen Ameisenhügel in einem riesigen Tunnelgewirr miteinander verbunden.


  Was nichts weiter bedeutete, wie ihm bewusst wurde, als dass er hier unten tage-, ja vielleicht monatelang herumirren konnte, bis er an Hunger und Durst starb.


  Nein, das war dämlich, sagte er sich. Wo es eine Brise gab, gab es auch einen Weg nach draußen. Er musste lediglich dem Luftzug folgen. Und hoffen, dass dieser nicht aus einer nur handbreiten Spalte kam.


  Irgendwo vor sich vernahm er plötzlich einen Laut.


  Sherlock erstarrte.


  Sein Herz hämmerte in der Brust, und er spürte, wie ihm der Atem in der Kehle so laut rasselte, dass, wer immer auch dort in der Finsternis stecken mochte, es eigentlich hören musste. Wenn es denn überhaupt ein Mensch war. Unwillkürlich kamen ihm die blinden Albinohunde in den Kopf, denen er in der Kanalisation unter Moskaus Straßen begegnet war. Was für Kreaturen mochten sich hier wohl herumtreiben? Wildschweine vielleicht, die seit Generationen die Sonne nicht mehr zu sehen bekommen und sich an ein Leben in völliger Finsternis angepasst hatten? Oder womöglich etwas noch Seltsameres, etwas, das noch kein Mensch jemals zuvor gesehen hatte– jedenfalls keiner, der lange genug gelebt hatte, um davon zu berichten.


  Er holte tief Luft. Das wurde langsam albern. Er geriet wegen nichts in Panik. Es war nur ein Geräusch gewesen. Aber irgendetwas musste dieses Geräusch verursacht haben.


  Nach ein paar Minuten Stille, während der er versuchte, seinen Atem und Herzschlag wieder unter Kontrolle zu bringen, setzte Sherlock sich erneut in Bewegung. Was oder wer auch immer das Geräusch erzeugt hatte, war entweder verschwunden oder stand irgendwo in der Finsternis und wartete auf ihn– es sei denn, er hatte sich das Ganze nur eingebildet. Doch wie die Erklärung auch lauten mochte, er konnte die Sache nicht länger aufschieben. Er musste weiter.


  So leise er konnte, bewegte er sich Zentimeter für Zentimeter voran. Doch nichts stürzte sich aus der Finsternis auf ihn, und mit jedem Schritt fühlte er sich etwas erleichterter.


  Mittlerweile hatten sich seine Augen vollständig an die Dunkelheit gewöhnt. Als er daher plötzlich vor sich ein schwaches Leuchten hinter einer Tunnelbiegung wahrnahm, war es, als hätte man ihm eine helle Laterne direkt vor die Augen gehalten.


  Er musste ein paar Minuten warten, bis sich seine Augen wieder an Licht gewöhnt hatten und er den Weg fortsetzen konnte.


  Das Licht wurde heller. Es war ein warmes, butterfarbenes Leuchten, das an den aus der Felswand ragenden Vorsprüngen lange Schatten erzeugte, die sich ihm wie gierige Finger entgegenstreckten. Vorsichtig näherte er sich der Biegung und steckte den Kopf um die Ecke, um zu sehen, was sich dahinter befand.


  Es war natürlich ein weiterer Tunnel. Aber zumindest wurde dieser von einer Laterne erleuchtet, die auf einer Holzkiste stand.


  Im Licht der Laterne konnte Sherlock einen Körper auf dem Tunnelboden erkennen. Dürr und verdreht lag er da und sah aus wie das Skelett eines Schmugglers, der schon vor Ewigkeiten hier unten gestorben und dann dem Verrotten anheimgegeben worden war.


  Es war die Leiche von Baron Maupertuis.


  Vorsichtig näherte sich Sherlock der Stelle, besorgt, dass womöglich ein Trick dahintersteckte. Aber als er auf den grotesk verrenkten Körper hinabblickte, gab es keinen Zweifel mehr, dass der Baron tot war. Die Riemen, mit denen er an seinem riesigen Träger befestigt gewesen war, waren achtlos auf seinen Körper geworfen worden. Seine Augen standen offen, aber die manische Willenskraft war aus ihnen gewichen. Sämtliche Energie, die ihn am Leben gehalten hatte, war entschwunden, wodurch sein Körper nun aussah wie ein Bündel Stöcke, die man gleichgültig auf einen Haufen geschmissen hatte.


  »Er ist krepiert, während ich ihn getragen habe«, hörte Sherlock eine tiefe Stimme durch den Tunnel hallen. »Eine Weile hab ich’s nicht mal gemerkt. Er war immer nur einen Schritt vom Tod entfernt, und es war nur seine Willenskraft, die ihn durchhalten ließ. Vielleicht hat sein Herz ausgesetzt, vielleicht habe ich ihn aber auch beim Tragen zu sehr herumgeschubst, und sein Genick ist gebrochen. Zumindest hat er jetzt seine Ruhe gefunden, was bedeutet, dass ich mich endlich um dich kümmern kann, du nichtsnutziger Balg von einem Störenfried!«


  »MrKyte«, sagte Sherlock ruhig. »Dachte ich mir doch, dass Sie womöglich unter dieser Haube stecken.«
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  Sherlock blickte tiefer in den Tunnel hinein. Vor sich nahm er die Gestalt eines großen Mannes wahr. Sie blockierte das Licht einer weiteren Laterne– ähnlich einem Felsbrocken, der in einem Bachbett dem Wasser den Weg versperrt, so dass es gezwungen ist, um ihn herumzufließen. Es war ein sehr großer Mann. Sein Gesicht war nicht auszumachen, aber Sherlock erkannte die Stimme. Das letzte Mal hatte er den Mann kurz auf einem Bahnsteig gesehen, als er vor fast zwei Jahren auf dem Weg nach Edinburgh gewesen war– und das Mal davor in einer Kutsche in Moskau. Sein Name war Kyte, und er war ein Agent der Paradol-Kammer.


  »Ein wenig unter Ihrer Würde, oder, einen Mann wie den Baron herumzutragen?«, fragte Sherlock und richtete sich zu voller Größe auf. »Ist ein wenig so, wie für andere Koffer und Taschen zu schleppen, was Sie zu so etwas wie einem Gepäckträger macht.«


  »Der Baron hat den Fehler begangen, dir doch tatsächlich zuzuhören«, sagte Kyte. Er trat vor, und die Laterne, die sich neben der Leiche des Barons befand, warf ihr Licht auf sein rötliches Gesicht und den gewaltigen roten Bart. Beides war unter seiner Haube, die er draußen getragen hatte, verborgen gewesen, doch jetzt hatte er sich ihrer entledigt, ebenso wie der grauen Kleidung, die er getragen hatte. Nun stand er in schwarzen Hosen und schwarzem Hemd vor Sherlock, die Ärmel hochgekrempelt. An seinen Unterarmen waren so etwas wie Ledermanschetten befestigt, die sich von den Handgelenken bis zu den Ellenbogen zogen. Seine Arme waren gewaltig und seine Hände so groß wie Spatenblätter.


  »Wir müssen das nicht tun«, versuchte Sherlock sein Glück.


  »Oh, doch, das müssen wir. Du bist uns zu oft in die Quere gekommen, junger Holmes. Das schreit nach Rache.«


  Kyte schlug die Handgelenke zusammen, und aus beiden Armmanschetten kam eine Stahlklinge geschossen. Mit einem tödlichen Klick-Klick rasteten sie ein. Die Klingen erstreckten sich bis über Kytes Hände hinaus, die er nun zur Faust geballt hatte, um dem scharfen Stahl nicht in die Quere zu kommen. Im flackernden Licht der Laternen schienen sie wie Gold zu schimmern.


  Sherlock wappnete sich, indem er das linke Bein vorsetzte und die Hellebarde entschlossen mit beiden Händen bereithielt.


  Im nächsten Moment kam Kyte auch schon auf ihn zugestürmt und ließ die Klingen vor seiner Brust wirbeln.


  Sherlock machte einen Schritt zurück und stieß mit der Hellebarde auf Kytes Gesicht ein. Doch der riss, ohne in der Vorwärtsbewegung innezuhalten, den Kopf nach rechts zur Seite und lenkte die Axtspitze mit seinen Klingen ab. Sherlock machte einen Satz nach links, und Kyte sauste an ihm vorbei. Blitzschnell schwang Sherlock die Hellebarde herum und stieß Kyte den langen Stiel zwischen die Beine, die sich gleich darauf so heftig gegen den Stiel klemmten, dass Sherlock die Waffe fast aus den Händen gerissen worden wäre. Kyte jedoch wurde aus dem Gleichgewicht gebracht und stolperte nach vorne. Sherlock zog die Hellebarde wieder zurück und richtete die Speerspitze auf Kyte, bereit, auf seinen Gegner einzustechen. Doch trotz seiner Körpermasse war der Mann bereits mittels einer eleganten Körperrolle ausgewichen. Ehe Sherlock es sich versah, sprang Kyte wieder auf die Beine. Wutschnaubend wandte er sich zu Sherlock um und kam abermals auf ihn zugeschossen– dieses Mal die Klingen gerade vor sich ausgestreckt wie die Hörner eines heranstürmenden Stieres.


  Die Hellebarde verzweifelt mit beiden Händen haltend, ließ Sherlock deren axtförmige Klinge von der Höhe seiner rechten Schulter aus wie eine Sichel diagonal nach unten sausen. Kyte machte einen Satz zurück, um nicht aufgeschlitzt zu werden. Im nächsten Moment fielen Sherlock zwei gekrümmte Eisenhaken ins Auge, die der Hellebardenklinge gegenüberliegend aus dem Schaft der Waffe hervortraten– vermutlich dafür gedacht, um Reiter zu packen und aus dem Sattel zu zerren. Blitzartig stürzte er mit gestreckter Hellebarde vor. Tatsächlich brachte er es fertig, dass sich einer der Haken in einem von Kytes Hemdsärmeln verfing, und als er gleich darauf die Hellebarde wieder an sich zog, brachte er Kyte aus dem Gleichgewicht. Doch sein Gegner warf sich herum, wobei die an seinem rechten Arm befestigte Klinge unter den Hellebardenstiel glitt und auf Sherlocks Brust zufuhr. Der scharfe Stahl schlitzte Sherlocks Hemd auf, und im nächsten Augenblick fuhr ihm ein stechender Schmerz quer über die Rippen. Er spürte, wie Blut aus der Wunde sickerte, als er sich hastig zurückzog und sein Rücken über die Tunnelwand schrammte.


  Kytes Lippen waren vor Wut verzerrt, und seine Augen blitzten auf die gleiche fanatische Weise, wie es bei Maupertuis der Fall gewesen war. Aber im Gegensatz zum Baron schien er keinerlei Interesse an einer Unterhaltung zu haben. Alles, was er wollte, war offensichtlich, Sherlock den Kopf vom Rumpf zu trennen. Unablässig mit dem Oberkörper hin und her pendelnd, um dann blitzschnell zuzustoßen, hieb er ein ums andere Mal mit seinen Klingen auf Sherlock ein, wie ein Boxer, der seinen Gegner mit einem Hagel von Schlägen eindeckte, nur dass Kyte statt Fäuste Klingen benutzte. Sherlock wich verzweifelt zurück, während er die Hiebe mit seiner Hellebarde parierte und sich wünschte, er hätte etwas Handlicheres zur Verfügung als die lange schwere Waffe.


  Unversehens stieß sein Fuß gegen ein Felsstück, das aus dem Tunnelboden ragte. Er stolperte und fiel nach hinten. Kyte stürzte sich augenblicklich auf ihn, den rechten Arm ausgestreckt wie einen Speer. Sherlock rollte sich zur Seite weg. Die Klinge prallte mit solcher Wucht auf den blanken Felsboden, wo Sherlock soeben noch gelegen hatte, dass die Funken stoben. Hastig kroch er auf Händen und Füßen rückwärts, während die Hellebarde, die er immer noch fest umklammert hielt, scheppernd über den felsigen Tunnelboden mitschleifte.


  Kyte jedoch ließ keinen Moment von ihm ab. Immer wieder stieß er mit seinen Klingen auf Sherlock ein, der den Streichen nur um Haaresbreite entging, indem er sich von einer Seite auf die andere warf.


  Hektisch sah er über die Schulter zurück, um sicherzugehen, dass sein Rückzug nicht gleich durch ein Hindernis ein jähes Ende finden würde. Unversehens fiel sein Blick dabei auf die Laterne, in deren Licht er zuvor Kytes Umrisse wahrgenommen hatte. Ebenso wie die andere Laterne war auch sie auf einer alten Holzkiste abgestellt worden. Ohne richtig nachzudenken, streckte Sherlock die Hellebarde nach hinten über seinen Kopf und erwischte den Bügelgriff der Laterne mit einem der gekrümmten Haken, die sich gegenüber der Klinge befanden. Mit einem Ruck riss er die Hellebarde zu sich heran, ließ sie in hohem Bogen über Kopf und Oberkörper nach vorne schwingen und schleuderte die Laterne auf Kyte.


  Der große Mann sprang zurück, aber es war zu spät. Statt ihn direkt zu treffen, zerschellte die Laterne knapp über ihm an der Tunnelwand und bespritzte ihn mit Öl. Der noch brennende Docht jedoch geriet auf sein Hemd.


  Und setzte es in Brand.


  Flammen zuckten über Kytes Brust und Bart, und Sherlock hörte, wie die Haare knisterten, als sie Feuer fingen. Ein schrecklicher Geruch erfüllte den Tunnel. Kyte schlug mit den Händen nach den Flammen und versuchte sie auszuklopfen, aber die Klingen kamen gefährlich nah an seine Augen, und er musste davon ablassen. Stattdessen warf er sich auf den Boden und wälzte sich im Sand und Dreck, der über die Jahre hereingeweht worden war, in der Hoffnung, so das Feuer ersticken zu können.


  Sherlock rollte sich herum, rappelte sich auf und rannte tiefer in den Tunnel hinein. Die Hellebarde in seiner Hand schien schwerer als je zuvor zu sein, und er hatte das Gefühl, dass sie ihn regelrecht zu Boden zog. Aber er würde sie nicht hier zurücklassen. Laternen, die an Haken an der Wand hingen, leuchteten ihm den Weg. Vermutlich hatten Maupertuis’ Männer sie in Betrieb gehalten.


  Etliche Male wand der Tunnel sich und bog in andere Richtungen ab, aber unermüdlich lief Sherlock weiter. Er meinte, hinter sich Kytes schwere Schritte zu hören. Aber das konnte ebenso gut sein Herz sein, das in seiner Brust hämmerte. Jedenfalls würde er nicht stehen bleiben, um es herauszufinden. Er war nicht einmal bereit, einen Blick über die Schulter zurückzuwerfen, aus Angst, er würde stolpern und noch einmal fallen. Wenn Kyte ihn schnappte, war es vorbei. Dann war er tot.


  Wenn Kyte ihn denn überhaupt noch verfolgte.


  An den Tunnelwänden begannen dunkle Öffnungen aufzutauchen: Höhlen, die in andere Richtungen führten– tiefer in den Fels hinein oder womöglich auch an den Strand zurück. Sherlock war so müde und desorientiert, dass er es nicht eindeutig sagen konnte. Allerdings spürte er immer noch die Brise auf seinem Gesicht, und so folgte er weiterhin dem Haupttunnel.


  Der plötzlich weit vor ihm ein abruptes Ende fand– durch eine gekrümmte Mauer aus dunklem Stein, die genau derjenigen glich, auf die er wenige Tage zuvor gestoßen war. Auf mehreren Metern vor diesem Hindernis waren der Tunnel und der Boden von Moosflecken übersät, die aussahen wie die Male irgendeiner schrecklichen Krankheit.


  Sherlock lief weiter, aber zwischen ihm und der Mauer gingen auf beiden Seiten keine weiteren Tunnelöffnungen mehr ab. Er konnte vermutlich kehrtmachen und zurückgehen. Aber er hatte Angst, dass Kyte nur wenige Meter hinter ihm war, die Klingen auf seinen Rücken gerichtet.


  Er wusste nun, wo er war. Die Mauer aus Bimsstein vor ihm gehörte zum Zierturm, der sich bis tief in den Untergrund fortsetzte. Er hatte ihn von der anderen Seite aus gesehen, als er die Keller unterhalb der Burg erkundet hatte.


  Plötzlich hörte er ein schrilles, kratzendes Geräusch hinter sich. Es war der Klang von Kytes Klingen, die über die Tunnelwände schrammten, während er wild mit den Armen rudernd hinter Sherlock herrannte. Es gab tatsächlich keinen Weg zurück, aber weiter konnte er auch nicht.


  Plötzlich blieb sein verzweifelter Blick auf etwas haften– auf einer dunkleren Fläche, die sich auf der Mauer des Zierturmes abzeichnete und halb unter dem Tunnelboden verschwunden war. Eine der Fensteröffnungen! Während er daraufstarrte, sah er, wie sie immer schmaler wurde. Der Zierturm sank tatsächlich in die Tiefe! Jemand musste ihn in Betrieb genommen haben! Nun wusste er, was er zu tun hatte.


  Die Hellebarde immer noch in Händen rannte Sherlock so schnell auf die Fensteröffnung zu, dass er unweigerlich k.o. gehen würde, würde er sein Ziel verfehlen und gegen die Mauer laufen. Bei jedem Atemzug hatte er das Gefühl, Feuer zu inhalieren, und in einer seltsamen, von Müdigkeit und Schmerz hervorgerufenen, optischen Illusion schien die Öffnung in der Ferne eher zu verschwinden, statt näher zu kommen. Er zwang sich zu einem letzten Spurt, während seine Füße energisch über die Flächen aus Moos trommelten und es zerquetschten, noch ehe er darauf ausrutschen konnte.


  Es war genauso wie bei seinem Wettrennen gegen Niamh, als er oben auf den Zinnen der Burg auf die Turmtür zugestürmt war. Wieder begann er in seinem Kopf zehn Sekunden herunterzuzählen.


  Als er bei acht angelangt war und sich die dunkle Fläche der Fensteröffnung auf ein Drittel ihrer normalen Größe verkleinert hatte, sprang er. Landete wieder, schlitterte mit den Füßen über das Moos und schoss auf die Öffnung zu, während er die Hellebarde gegen seine Brust gedrückt hielt, den Stiel bis zu den Knien gestreckt und die Axtklinge gefährlich nah am Gesicht. Im nächsten Moment rutschte er aus, schlug mit der Schulter auf und schlitterte auf dem Rücken weiter. Seine Füße glitten durch die Öffnung in den Turm, und einen schrecklichen Moment lang fürchtete er, an den Hüften oder Schultern hängenzubleiben und vom sinkenden Turm in zwei Teile zerquetscht zu werden. Aber dann packte er die Rahmen des Turmfensters mit beiden Händen, zog sich durch die Lücke und stürzte in den winzigen runden Raum hinab. Er schlug mit dem Rücken so hart auf den Boden auf, dass ihm zum zweiten Mal in kurzer Zeit die Luft wegblieb. Er verrenkte den Oberkörper, um einen Blick auf die Öffnung zu werfen, die nun nicht größer als eine Holzplanke war. Ein Hund würde Mühe haben, sich da hindurchzuquetschen. Vor seinen Augen verengte sich die Lücke weiter auf Fausthöhe, dann auf Linealbreite und schließlich…


  Eine scharfe Klinge kam durch den Spalt auf sein rechtes Auge zugeschossen.


  Nur einen Zentimeter davor stoppte sie. Offensichtlich war die Hand dahinter– Kytes Hand– draußen gegen die Oberkante des Fensters gestoßen. Der Turm setzte seine Sinkbewegung fort, und mit einem hallenden Tsching brach die Klinge auf der anderen Seite ab und fiel in den Raum hinein, in dem Sherlock sich befand.


  Dann war er allein in völliger Finsternis.


  Aber er konnte es sich nicht leisten, Zeit zu verschwenden und sich auszuruhen. So viel wusste er. In seiner Erinnerung war ihm, als wäre die nun folgende Fensterreihe um neunzig Grad zur letzten versetzt angebracht. Was bedeutete, dass es wahrscheinlich eine weitere Reihe von Gängen gab, die von den Seiten auf den Turm zuliefen. Doch letzten Endes würde sich irgendwann wieder ein Fenster in einer Linie mit dem Tunnel befinden, in dem Kyte gerade stand, und dann würde sein Gegner in den Turm gelangen. Er war sich nicht sicher, ob Kyte in der Lage sein würde, sich durch die Bodenöffnungen zu zwängen, durch die man von einem Stockwerk ins nächste gelangte. Aber er würde nicht hier warten und Däumchen drehen, um das herauszufinden. Er musste sehen, dass er in Bewegung kam.


  Und zwar nach unten.


  Bevor der Gedanke überhaupt vollends Gestalt annehmen konnte, kroch Sherlock auf der Suche nach der Öffnung auch schon über den Boden. Er fand sie, indem er beinahe kopfüber hineingefallen wäre. Daraufhin drehte er sich um, warf die Hellebarde durch das Loch und hörte, wie sie unten scheppernd auf dem Boden landete. Mit den Beinen voran ließ er sich durch die Öffnung in den nächsten Raum hinuntergleiten, gefolgt von dem nächsten und übernächsten.


  Der vierte Raum wies keine Bodenöffnung auf, und es dauerte ein wenig, bis Sherlock wahrnahm, dass durch zwei Fenster ein schwaches Licht hereindrang. Eines befand sich auf der gegenüberliegenden Seite zu demjenigen, durch das er hineingeschlüpft war. Er begab sich hinüber und blickte hinaus– geradewegs in eine Höhle. Sie wurde von Strahlen diagonal einfallenden Sonnenlichtes erhellt, das durch Spalten in der Felsdecke sickerte.


  Er kletterte aus dem Fenster und gelangte auf die kreisrunde Plattform aus Bimsstein, auf der der Turm errichtet worden war. Die Plattform trieb auf einem glatten unterirdischen See aus Meerwasser. Die schwachen Strahlen des Sonnenlichtes spiegelten sich auf seiner Oberfläche und warfen flimmernde türkisfarbene Schatten auf die Felsen. Die sich um den Höhlenrand ziehenden Öffnungen waren mit dicken Holzschotten versperrt. Diese konnten an Seilen hochgezogen oder heruntergelassen werden, die nach oben führten und in Löchern verschwanden, die in die Höhlendecke geschlagen worden waren. Das mussten die Dämme sein, von denen er in seiner Theorie gesprochen hatte. Indem man die Schotten hob oder senkte, konnte man das eingedrungene Seewasser nach Belieben zurückhalten oder wieder ablaufen lassen, wodurch sich der Pegel des Sees– und mit ihm der Turm– heben oder senken ließ.


  Einige der Schotten waren bereits angehoben worden, und Sherlock konnte erkennen, wie das Wasser aus dem See in die Höhlen floss, wo es sich vermutlich wieder mit dem Meer vereinen würde. Irgendjemand hatte offensichtlich beschlossen, den Turm zu senken, und Sherlock fragte sich, wer. Der Zeitpunkt dafür kam ihm merkwürdig vor, in Anbetracht dessen, dass Quintillan und Maupertuis tot waren, die Schlägerbande des Barons wahrscheinlich in Haft und MrKyte sich mit ihm zusammen hier unten befand. Doch wer konnte es sonst gewesen sein?


  Staunend starrte er zu der Stelle empor, an der sich der Zierturm immer noch durch ein perfekt rundes Deckenloch herabsenkte, dessen Rand nur wenige Zentimeter Spiel zur Turmwand aufwies.


  Er würde vermutlich niemals erfahren, wie diese Öffnung geschaffen worden war. Es war ein Wunder der Ingenieurskunst. Das ganze Gebilde war ein Wunder– ein unentdecktes Weltwunder, das tief in Irlands Boden verborgen lag.


  Bevor er zu tief über die Arbeit, die in das Bauwerk geflossen war, ins Staunen versinken konnte, kam etwas aus einem der höheren Turmfenster herabgestürzt– um im nächsten Augenblick mit einem mächtigen Platschen ins Wasser einzutauchen.


  Wie es schien, hatte MrKyte seinen Versuch aufgegeben, sich durch die Bodenlöcher der Turmräume voranzuarbeiten, und war aus einem der Fenster gesprungen.


  Sherlock wich vom Rand der Plattform zurück. Er hatte immer noch die Hellebarde dabei. Mit beiden Händen umklammerte er sie nun und hielt sie wie eine Schutzbarriere vor sich. Ohne große Hoffnung, dass sie sich gegen MrKytes unbeugsame Kraft als nützlich erweisen würde.


  Er war müde. Nein, erschöpft. All seine Energiereserven waren aufgebraucht, und er wusste, dass er nicht weiterkämpfen konnte.


  Nein!, wies er sich gleich darauf selbst zurecht. Wenn er aufgab, würde er womöglich sterben. Wollte er Virginia wiedersehen, Matty, Rufus Stone, MrCrowe und Mycroft, dann musste er kämpfen. Und irgendwie würde er die Energie dafür finden. Er straffte die Schultern, brachte die Hellebarde parallel zum Boden hoch und wartete.


  Vom See her drang Geplätscher an sein Ohr, als MrKyte zur Bimssteinplattform schwamm.


  Bimsstein. Etwas in seinem Hirn hatte sich auf einmal an dieses Wort geklammert und wollte es nicht mehr loslassen. Bimsstein. Er hatte eine geringere Dichte als Wasser, dank der vielen mit Luft gefüllten winzigen Löcher, von denen er durchzogen war, und deswegen schwamm er. Er war spröde, brüchig. Sherlock hatte noch immer Splitter davon in seiner Tasche.


  Spröde. Brüchig. Das war es!


  Ihm blieben nur wenige Sekunden, um zu handeln, bevor MrKyte den Rand der Plattform erreicht haben würde.


  Sherlock wirbelte herum und packte die Hellebarde kurz unterhalb der Klinge. Fieberhaft stieß er mit der Spitze, die sich am Ende des hölzernen Stiels befand, etwa in Brusthöhe auf einen Bimssteinblock in der Wand des Turmes ein. Die Speerspitze fraß sich durch den porösen Stein, dass die herausgemeißelten Splitter nur so flogen. Ohne lockerzulassen, hackte Sherlock so schnell weiter, wie er nur konnte.


  Verzweifelt blickte er über die Schulter zurück. Eine Hand tauchte am Rand der Plattform auf, gleich gefolgt von einer zweiten. Einen Augenblick lang verweilten sie dort, wie um Kraft zu sammeln.


  Sherlock verdoppelte seine Anstrengungen. Er hatte ein Loch gehauen– eine Röhre–, die bereits tief in den Bimssteinblock reichte. Zum Glück jedoch war er nicht so weit vorgedrungen, dass er zur anderen Seite durchgestoßen wäre.


  Erneut über die Schulter blickend, sah er, wie der obere Teil von MrKytes Kopf über dem Plattformrand erschien.


  Sherlock blieben nur noch ein paar Sekunden.


  Er drehte die Hellebarde um und schob das Ende des Stiels ins Loch. Vom Gewicht der Klinge leicht nach unten gebogen und mit nach außen gerichteter Speerspitze, ragte sie nun auf Brusthöhe aus der Turmwand hervor.


  Sherlock stellte sich vor die Hellebarde. Dann stand er da, den Blick auf die Stelle gerichtet, wo MrKyte sich gerade aus dem unterirdischen See hievte, während er spürte, wie sich die Speerspitze in seinen Rücken bohrte.


  Das hier würde sekundengenaue Präzision erfordern, andernfalls würde er sich an seiner eigenen Waffe aufspießen.


  Teils vor Kälte, teils vor Furcht zitternd, wartete er.


  MrKyte zog sich auf die Plattform und richtete sich zu seiner vollen bärenhaften Größe auf. Sein platt anliegendes rotes Haar ergoss sich über den versengten Kopf hinab bis auf die Schultern. In dem maskenhaft verzerrten Gesicht blitzten seine Augen wie kleine rote Funken.


  Die ihm gebliebene Armklinge hatte er eingezogen, aber durch ein rasches Zusammenschlagen seiner Handgelenke aktivierte er den Schnappmechanismus, und die tödliche Klinge kam zur vollen Länge herausgeschossen.


  »Es gibt Staaten auf der Welt, die uns weniger Ärger gemacht haben als du«, sagte er mit tief grollender Stimme. »Aber zum Glück kannst du uns jetzt nicht mehr stören. Akzeptiere einfachen deinen Tod, Sherlock Holmes.«


  Mit diesen Worten rannte er mit ausgestreckter Klinge geradewegs auf Sherlock zu, während sich sein Mund zu einem tiefen, gutturalen Gebrüll öffnete. Offensichtlich war er nur noch von dem einzigen Verlangen besessen, Sherlock an der Wand aufzuspießen und ihn ein für alle Mal zu erledigen.


  Unmittelbar bevor die Klinge seine Brust berührte, ließ Sherlock sich zu Boden fallen, um sich blitzschnell unterhalb der aus der Wand ragenden Hellebarde zur Seite zu rollen.


  Mit ungebremster Wucht rannte MrKyte geradewegs in die Hellebardenspitze. Tief bohrte sie sich in seine Brust. Nur der Axtkopf und die beiden gekrümmten Haken auf der gegenüberliegenden Seite stoppten ihn. Zitternd erhob Sherlock sich. MrKytes Kopf drehte sich in seine Richtung, und seine Augen schienen direkt in Sherlocks Seele zu starren. Es lag Wut in ihnen, aber auch Überraschung und eine immer tiefer werdende Traurigkeit.


  »Wann der Tod mich trifft, entscheide einzig und allein ich«, sagte Sherlock leise.


  MrKyte öffnete den Mund, um zu antworten. Aber es kam nicht mehr daraus hervor als ein dünnes Rinnsal Blut, das sich mit dem Rot seines versengten Bartes vermengte.


  Sherlock brauchte eine volle halbe Stunde, bevor er sich wieder in der Lage fühlte, sich zu regen, und noch eine weitere halbe Stunde, um durch die dunklen Turmräume mühsam Stock für Stock nach oben zu klettern. Doch schließlich wurde er von frischer Luft und hellem Sonnenschein begrüßt, die durch eines der Fenster in den Turm drangen. Halb fallend, halb stolpernd, kletterte er in die leuchtend grüne irische Landschaft hinaus, wo er auf Mycroft, Rufus Stone, Matty und Virginia stieß, die dort bereits auf ihn warteten. Die Hand auf den Mund gepresst, trat Virginia einen Schritt auf ihn zu, hielt jedoch inne, bevor sie ihn erreicht hatte.


  »Da hast du dir aber Zeit gelassen«, begrüßte Mycroft ihn mit trockenem Ton, aber Sherlock konnte Sorge und Erleichterung in seinen Augen lesen. »Kann ich aus deiner gemächlichen Ankunft schließen, dass die Sache mit MrKyte erledigt ist?«


  »Du weißt doch sicher, wie manche Leute Schmetterlinge sammeln– aufgespießt auf Pappkarton?«, sagte Sherlock müde.


  »Ja, Warum?«


  »Weil ich schätze, dass ich gerade mit einer eigenen Sammlung angefangen habe.«


  »Ah.« Mycroft nickte. »Der Gemeine Kriminelle Rotkappenfalter, verstehe. Dahinter verbirgt sich offensichtlich eine ganze Geschichte. Ich freue mich schon darauf, sie zu hören… beim Dinner.«


  »Wer hat dafür gesorgt, dass der Turm sich senkt?«, fragte Sherlock.


  »Das war Niamh Quintillan. Als sie erfuhr, dass du in die Höhlen gegangen bist und der Felsvorsprung hinter dir abgebrochen ist, wurde ihr klar, dass es für dich nur einen Weg nach draußen geben würde. Und zwar, indem sie den Turm in Bewegung setzte, so dass sich ein Fenster auf den Gang ausrichten würde, in dem du dich befandst.« Er hielt inne. »Sie wusste alles über den Turm und auch, wie man ihn bedient. Sie war sehr viel stärker in die Pläne ihres Vaters involviert, als wir alle vielleicht gedacht haben. Sie war übrigens sehr besorgt um deine Sicherheit.«


  »Was geschieht mit ihr?«


  Mycroft zuckte die Achseln. »Sie war Teil eines ziemlich groß angelegten Betrugs. Es obliegt voll und ganz den irischen Behörden, sich damit zu befassen– auch wenn es da noch drei Kaiser, eine Königin und einen Präsidenten gibt, die womöglich den Wunsch verspüren, den Ausgang zu beeinflussen. Dass sie dir das Leben gerettet hat, wird wohl zu ihren Gunsten zählen.«


  »Und was jetzt?«, fragte Sherlock. Ihm war klar, dass er eigentlich in Hochstimmung sein sollte, weil er überlebt hatte. Aber er fühlte sich nur müde und traurig.


  »Was willst du denn jetzt machen?«, fragte Mycroft.


  Statt zu antworten, begab sich Sherlock zu der Stelle, an der Virginia stand und ihn beobachtete. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Aber er legte ihr nur einen Finger auf die Lippen, um sie davon abzuhalten. Gleich darauf zog er den Finger wieder fort und beugte sich vor. Dann legte er die Arme um sie und küsste sie.


  Nach einer Weile, bei der es sich um ein paar Sekunden oder auch ein paar Minuten gehandelt haben mochte– da war er sich nicht sicher–, löste er sich von ihr und trat zurück. Er blickte zu Matty, der ihn mit demonstrativ unbeeindrucktem Gesichtsausdruck musterte.


  »Lasst uns nach Hause gehen«, sagte er.


  
    
  


  Nachwort des Autors


  Normalerweise schreibe ich bei den Young-Sherlock-Holmes-Büchern immer ein kleines Nachwort, in dem ich auf einige der Recherchematerialien eingehe, die ich bei meiner Arbeit benutzt habe.


  Das Problem bei Der Tod ruft seine Geister ist natürlich, dass das Buch nicht vor dem Hintergrund einer Reihe bestimmter historischer Ereignisse angesiedelt ist. Es enthält keine »realen« historischen Charaktere, und es spielt auch nicht in einer besonderen fremdländischen Umgebung (na ja, jedenfalls nicht, wenn man aus Großbritannien kommt). Dies war eine Entscheidung, die ich ganz bewusst so getroffen habe. Nachdem ich hintereinander fünf Bücher geschrieben habe, in denen Sherlock vor dem Hintergrund realer Ereignisse, realistisch beschriebener Reisen und (teilweise) realer Menschen agiert, dachte ich mir, dass es vermutlich einmal an der Zeit wäre, das Ganze in einer eher »erfundenen« Umgebung anzusiedeln und Sherlock dort einmal mehr Zeit verbringen zu lassen, statt ihn dauernd durch die Weltgeschichte zu schicken.


  Obwohl Galway real ist und ich einige sehr schöne Tage damit verbracht habe, die dortige Atmosphäre auf mich wirken zu lassen, habe ich mir daher einige Freiheiten erlaubt, was die Geographie des Ortes anbelangt. Es gibt dort keine Burg, die denselben Namen und Grundriss hat wie die im Buch beschriebene, und ich mag vielleicht auch die Entfernung zwischen der Stadt und den nächstgelegenen Steilklippen etwas zu gering veranschlagt haben. Sollte jemand aus Galway (Hallo, Dubray Books!) oder Umgebung dies lesen, hoffe ich, dass man mir vergibt. Bedauerlicherweise gibt es dort auch keine Legende über eine Dunkle Bestie. Die würde sowieso besser zu Lost Worlds, meiner anderen Buchserie, passen.


  Ein großer Teil in diesem Band dreht sich um Spiritismus, also den Glauben, dass es möglich ist, mit den Toten in Kontakt zu treten. Das viktorianische England gab sich einer ziemlich langen und intensiven Liebelei mit dem Spiritismus während der Zeit hin, in der die Figur von Sherlock Holmes angesiedelt ist. Vermutlich weil die Ära zwischen 1850 und 1900 eine Epoche markiert, in der man sich in Großbritannien mehr und mehr von übernatürlichen Erklärungen für den Lauf der Dinge verabschiedete, um sich naturwissenschaftlichen Deutungen zuzuwenden. Spiritismus ist, in seinem Kern, eine pseudowissenschaftliche Methode, um mit übernatürlichen Kräften in Kontakt zu treten, wodurch beiden Aspekten zugleich Rechnung getragen wurde.


  Das Problem war nur, dass eine große Anzahl von Schwindlern sich diese Liebelei zunutze machte, indem sie Tricks verwendeten, wie sie auch Ambrose Albano und Sir Shadrach Quintillan in diesem Buch benutzen und die brillant in folgendem Werk beschrieben werden: Servants of the Supernatural: The Night Side of the Victorian Mind von Antonio Melechi (Random House, 2009). Ich werde niemandem in seinen Ansichten zu nahe treten und sagen, ob ich nun persönlich daran glaube oder nicht, dass man sich mit den Toten unterhalten kann. Aber in diesem Buch nimmt zumindest Sherlock eine skeptische Haltung ein. In der Sherlock-Holmes-Kurzgeschichte »Der Vampir von Sussex« (in der keine echten Vampire vorkommen) hat Conan Doyle Holmes tatsächlich sagen lassen: »Die Welt ist groß genug für uns. Da bedarf es keiner Geister.«


  Ungeachtet dessen hat Arthur Conan Doyle selbst in seinem späteren Leben ein starkes Interesse für Spiritismus und die Kommunikation mit den Toten entwickelt. Er hat 1926 sogar ein Buch mit dem Titel The History of Spiritualism veröffentlicht. Sein Glaube ist vermutlich dadurch zu erklären, dass er einen Bruder und einen Sohn im Ersten Weltkrieg verloren hat und seine Lieben nicht so einfach loslassen wollte. Trotz seiner höchst rational geprägten Erziehung und Ausbildung als Arzt hat er es aus irgendeinem Grund versäumt, mit seinem scharfen logischen Verstand einigen der offenkundigen Schwindler und Betrüger zu Leibe zu rücken, die sich als Medium ausgaben, um leichtgläubigen und trauernden Bürgern ihr Geld abzuknöpfen.


  Die magischen Tricks und Techniken, die Sherlock in Kapitel zwölf von Ambrose Albano lernt, sind übrigens alle real. Der magische Zirkel sieht es nicht gerne, wenn diese Dinge enthüllt werden. Aber es gibt jede Menge Bücher auf dem Markt, die den Leser durch die Grundlagen der Magie führen. Dasjenige, das ich besonders nützlich fand, ist: The Ultimate Compendium of Magic Tricks von Nicholas Einhorn (Hermes House, 2009). Versucht diese Tricks einmal zu Hause– wofür unzählige Stunden Übung nötig sind, aber das Buch ist mit Tausenden von Fotos komplett illustriert, und es zeigt all die verschiedenen Methoden, um eure Tricks im Vorfeld zu präparieren und während eures Auftritts die Aufmerksamkeit des Publikums abzulenken. Anschließend ist die Sache an euch.


  Und damit komme ich zum Ende. Es hat Riesenspaß gemacht, dieses Buch zu schreiben– vermutlich sogar noch mehr als die vorherigen. Zum Teil, weil, wie eingangs schon gesagt, alles an einem Ort spielt. Was bedeutet, dass die Figuren (und der Autor!) ihre Zeit damit verbringen können, die Umgebung kennenzulernen, ohne Angst haben zu müssen, plötzlich von einem Zug, einem Schaufelraddampfer oder einer Pferdekutsche anderswohin verfrachtet zu werden. Aber zum Teil auch (wenn ich ehrlich bin), weil mich die Arbeit an all die Fünf-Freunde-Bücher von Enid Blyton erinnert hat, die ich früher als Kind verschlungen habe und in denen es von Höhlen, Burgen und Schmugglern nur so wimmelte. Was im wirklichen Leben leider Gottes nicht so ist.


  


  Bis zum nächsten Mal.


  


  Andrew Lane
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